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absichtigt.



Personenregister

Das K11 in Hofheim:
Oliver von Bodenstein, Erster Kriminalhauptkommissar, Leiter 
des K11
Pia Sander, ehem. Kirchho�, Kriminalhauptkommissarin, K11
Dr. Nicola Engel, Kriminaldirektorin, Leiterin der RKI Hofheim
Kai Ostermann, Kriminalhauptkommissar, K11
Kathrin Fachinger, Kriminaloberkommissarin, K11
Cem Altunay, Kriminalhauptkommissar, K11
Tariq Omari, Kriminaloberkommissar, K11
Christian Kröger, Kriminalhauptkommissar, Erkennungsdienst

Prof. Dr. Henning Kirchho�, Leiter des Instituts für Rechts-
medizin in Frankfurt
Dr. Frederick Lemmer, Rechtsmediziner
Ronnie Böhme, Sektionshelfer

Personen in alphabetischer Reihenfolge:

Greta Albrecht, Bodensteins Stieftochter
Karoline Albrecht, Bodensteins Ehefrau
Waldemar Bär, Hausmeister im Winterscheid-Verlag
Cosima von Bodenstein, Bodensteins Ex-Frau
Marie-Louise von Bodenstein, seine Schwägerin
Quentin von Bodenstein, sein Bruder
Sophia von Bodenstein, seine jüngste Tochter
Julia Bremora, Lektorin von Henning Kirchho� beim Winter-
scheid-Verlag
Anja Dellamura, Artdirektorin beim Winterscheid-Verlag
Paula Domski, Kulturjournalistin und Ehefrau von Alexander 
Roth



Hellmuth Englisch, preisgekrönter Schriftsteller
Stefan Fink, Ehemann von Dorothea Winterscheid-Fink und 
Inhaber der Druckerei Fink
Maria Hauschild, Literaturagentin von Henning Kirchho�
Josefin Lintner, Eigentümerin der Buchhandlung House of 
Books im Main-Taunus-Zentrum
Josef Moosbrugger, Literaturagent von Severin Velten
Alexander Roth, Programmleiter Literatur beim Winterscheid-
Verlag
Severin Velten, Bestsellerautor
Heike Wersch, ehemalige Programmleiterin des Winterscheid-
Verlages und Lektorin von Severin Velten
Carl Winterscheid, Verleger des Winterscheid-Verlages
Dorothea Winterscheid-Fink, Carls Cousine und Vertriebsleite-
rin des Winterscheid-Verlages
Henri Winterscheid, Dorotheas Vater und ehemaliger Verleger 
des Winterscheid-Verlages
Margarethe Winterscheid, seine Ehefrau und Dorotheas Mutter



9

Prolog

Île de Noirmoutier, 18. Juli 1983

Oh, mein Gott, ich bin verliebt! Verliebt in diese zauberhafte 
Insel! Es ist hier wirklich genau so, wie John es mir beschrieben 
hat – einfach magisch! Eine karge Schönheit, die sich erst auf den 
zweiten Blick erschließt, dieses flache Stück Land unter einem 
endlosen Himmel, der seit sechs Tagen wolkenlos blau ist. Allein 
dieses Licht ist unbeschreiblich. Nicht umsonst wird Noirmoutier 
auch »l’Île de Lumière« genannt, die Insel des Lichts. Ich liebe 
die weiß getünchten Häuser mit den hellblauen Fensterläden und 
den orangefarbenen Dächern, die so hübsche Namen haben wie 
»Toi et moi«, »Stella Maris«, »Nid d’amour« oder »Luciole«, 
die schmalen Gassen mit den blühenden Malven, den betören-
den Duft der Pinien in der Mittagshitze und – das Meer! Es mag 
seltsam klingen, aber diese Insel berührt etwas tief in meinem 
Innern, fast so, als sei ich in einem anderen Leben schon einmal 
hier gewesen, und ich wünschte, ich könnte für immer bleiben. 
Ich liebe die Salzgärten mit den glitzernden Salzwasserbecken, in 
denen das Fleur de Sel gewonnen wird, das man an jeder Ecke 
kaufen kann.

Das Haus ist der pure Wahnsinn! Zwölf Zimmer, drei Terras-
sen, und aus dem oberen Stockwerk hat man einen Blick über die 
Dünen und den weißen Sandstrand aufs Meer! Es gibt auf dem 
Grundstück noch ein Häuschen, dort wohnen die Haushälterin 
Finette und ihr Mann, die sich hier um alles kümmern. Es ist ein 
absoluter Traum, und diese privilegierte, verwöhnte Bande weiß 
das alles überhaupt nicht zu schätzen! Für die ist das normal. 
Wenn ich nur höre, wo sie schon überall im Urlaub waren: Baha-
mas, Sylt, Kalifornien, Mallorca, Portugal! Ich bin das erste Mal 
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überhaupt in meinem Leben am Meer! Aber das sag ich keinem. 
Müssen die nicht wissen.

Heute haben Götz, Stefan, Mia und ich eine Tour mit dem Mé-
hari zum einzigen Wald der Insel gemacht, dem Bois de la Chaise. 
Dort gibt es einen Strand, an dem eine Reihe weißer Umkleide-
häuschen aus dem 19. Jahrhundert steht, und ich habe mir vor-
gestellt, wie sich dort früher die feinen Damen mit Sonnenhüten 
und Reifröcken umgezogen haben. Es gibt wunderschöne Villen 
aus der Belle Époque, die versteckt an kleinen felsigen Buchten 
stehen, und auf einem langen Holzsteg standen Angler und hielten 
geduldig ihre Angeln ins Meer. Anschließend waren wir noch in 
der Markthalle im Hauptort Noirmoutier-en-l’Île, und spätestens 
da wußte ich, daß ich wirklich im Paradies bin. Aber wie in jedem 
Paradies fehlen auch hier die Schlangen nicht. Hätte ich geahnt, 
wie gräßlich und egoistisch sie sich alle benehmen, wäre ich erst 
später mit John hergefahren. Das Versprechen, das ich Götz ge-
geben habe, war leichtfertig, das merke ich von Tag zu Tag mehr. 
Auch wenn Mia ihre Rolle gut spielt, so müssen die anderen das 
Theater doch durchschauen! Ich kapiere nicht, warum er Hei-
ke, Alex, Josi und Mia überhaupt eingeladen hat. Vielleicht ist 
es ja auch wegen seiner Eltern. Sie sind wohl schon den vierten 
oder fünften Sommer hier, es ist mittlerweile eine Art Tradition. 
Möglicherweise liebt Götz aber auch die Macht, die er über sie 
hat, und genießt es insgeheim, sie herumzukommandieren und zu 
schikanieren, auch, wenn er das abstreitet. Es ist unerträglich, wie 
sie ihn umschwärmen und sich gegenseitig übertrumpfen wollen, 
nur um gut vor ihm dazustehen. Für ihn ist das wohl alles nur ein 
Spiel, aber ich halte es für gefährlich, weil er nicht sehen will, wie 
ernst sie das nehmen, worüber er sich lustig macht. Das ist eine 
echt schräge Clique. Ich habe immer mehr den Eindruck, daß sie 
krampfhaft an etwas festhalten, was es nicht mehr gibt. Noch drei 
Tage, bis John da ist!!!! Ich zähle die Stunden …

P. S.: Heute gibt’s frische Austern, die wir vom Markt mitgebracht 
haben. Ich wünschte, dieser Sommer ginge nie zu Ende. Trotz der 
blöden Schlangen.
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Montag, 3. September 2018

Seit zehn Tagen, seit sie seine Karriere, ja, sein ganzes Leben zer-
stört hatte, antwortete sie nicht mehr auf seine Mails und ging 
auch nicht ans Telefon. Er hatte sich vor dem Sturm der Empö-
rung in seiner Wohnung verkrochen, wie eine ängstliche Maus in 
ihrem Mauseloch, während draußen Reporter, Fernsehteams und 
enttäuschte Fans darauf lauerten, dass er den Kopf aus der Tür 
streckte, um über ihn herzufallen. Zugegeben, er hatte einen gro-
ßen Fehler gemacht. Ja, er hatte betrogen. Aber sie war es gewe-
sen, die ihn dazu gedrängt, die ihn geradezu genötigt hatte, diesen 
Betrug zu begehen, und er hatte ihrem Drängen nachgegeben, 
wider besseres Wissen, in erster Linie aus Eitelkeit und vielleicht 
auch, weil er das Geld brauchte. Sie hatte ihm versichert, dass es 
niemand bemerken würde – wer kannte schon das unbedeutende 
Büchlein eines längst verstorbenen chilenischen Autors? –, aber 
jetzt, nachdem sie ihn ohne Vorwarnung der Ö�entlichkeit zum 
Fraß vorgeworfen hatte, ignorierte sie ihn, ihren erfolgreichsten 
Autor, ihr ›Geschöpf‹, als das sie ihn so gerne bezeichnet hatte. 
Seine Angst und sein Selbstmitleid hatten sich allmählich in Ver-
ärgerung verwandelt, dann war der Zorn gekommen und schließ-
lich ein Hass, wie er ihn noch nie zuvor in seinem Leben emp-
funden hatte. Er war ruiniert. Sein guter Name beschmutzt. Und 
er hatte keinen blassen Schimmer, warum sie ihn verraten hatte. 
Letzte Nacht hatte er beschlossen, sie zur Rede zu stellen. Früher 
wäre er mit der S-Bahn gefahren, denn er genoss es insgeheim, 
wenn man ihn erkannte und er so tat, als bemerke er nicht, wie 
die Leute aufgeregt kichernd die Köpfe zusammensteckten und 
ihm Blicke zuwarfen. Auch, wenn er in Interviews Bescheidenheit 
heuchelte und behauptete, diese Aufmerksamkeit sei ihm un-
angenehm, war er geradezu süchtig danach, wenn ihn Frauen 
mit glänzenden Augen anhimmelten und schüchtern lächelnd 
um ein Selfie oder ein Autogramm baten. Allerdings war es jetzt, 
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nachdem sein Betrug aufgeflogen war, eindeutig klüger, solche 
Begegnungen zu vermeiden. Die Reporter und seine Fans waren 
des Wartens müde geworden, und so hatte er unbehelligt das 
Haus verlassen und in sein Auto steigen können. Nun, eine halbe 
Stunde später, stand er vor dem rot lackierten schmiedeeisernen 
Tor, und seine Handflächen wurden feucht, als er ihren Namen 
auf dem verwitterten Klingelschild neben dem Briefkasten las. 
Ihm sank der Mut, als ihm bewusst wurde, dass das Gespräch, 
das er seit Tagen im Geiste wieder und wieder geführt hatte, nun 
kurz bevorstand. Versteckt hinter Rosen- und Rhododendron-
büschen, umstanden von mehreren hässlichen Mammutbäumen, 
lag das Haus. Vorne, zur Straße hin, gab es eine Doppelgarage 
mit modernem Kunststo�tor, aber das Haus selbst mochte aus 
den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts stammen. 
Weiße Sprossenfenster mit Fensterläden in einem ausgebleichten 
Rotton, ein zierlicher Balkon über dem mittleren Fenster im ers-
ten Stock und zwei bogenförmige Fenster in der Mansarde. Ei-
gentlich ein hübsches Haus, doch neben den gepflegten Häusern 
in der Nachbarschaft wirkte es ungeliebt und irgendwie schäbig, 
genau wie seine Eigentümerin, die er bis vor Kurzem für einen 
Großstadtmenschen gehalten hatte. Wenn sie manchmal bis tief 
in die Nacht miteinander telefonierten, hatte er sie sich in der 
eleganten Gründerzeitvilla in Frankfurt am Grüneburgpark vor-
gestellt, in der er schon häufig zu Gast gewesen war. Seltsam, dass 
man über einen Menschen, mit dem man zwölf Jahre lang so eng 
zusammengearbeitet hatte, derart wenig wissen konnte. Nie in 
diesen zwölf Jahren war er in ihrem Haus gewesen. Nichts wusste 
er über sie und ihr Leben, aber sie wusste alles von ihm, kann-
te seine Ängste und Fantasien, seine Vorlieben und Schwächen. 
Sie war es gewesen, die die Qualität seines ersten Manuskripts 
bemerkt hatte, für das er von mehr als dreißig Verlagen nur Ab-
sagen erhalten hatte. Sie hatte ihn entdeckt und zu einem Win-
terscheid-Autor gemacht, eine Ehre, die nur den wenigsten und 
besten Schriftstellern zuteilwurde, und zweifellos hatte sie sich in 
all diesen Jahren zu seiner wichtigsten Bezugsperson entwickelt, 
nachdem seine Ehe in die Brüche gegangen war. Häufig hatten sie 
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über seine Figuren diskutiert, fast so, als ob es sich bei ihnen um 
reale Menschen handeln würde; gemeinsam hatten sie an seinen 
Texten, an einzelnen Sätzen und Formulierungen gefeilt, bis sie 
zufrieden waren. Sie hatte ihn angespornt und ermutigt, wenn 
er mit dem Schreiben nicht weiterkam und immer wieder alles 
hinwerfen wollte. Sie war es gewesen, die ihn vor nunmehr zwölf 
Jahren angerufen hatte, um ihm die unglaubliche Mitteilung zu 
machen, dass sein Debütroman Federzart auf Anhieb in die Best-
sellerliste einsteigen würde. Er konnte sich daran erinnern, als 
wäre es erst gestern gewesen, wie ungläubig und zugleich über-
glücklich er in seiner winzigen Küche an dem von Wasserringen 
und Brandlöchern übersäten Tisch gesessen hatte, an dem Feder-
zart entstanden war.

Viel wichtiger als Verkaufszahlen war ihm die Anerkennung 
gewesen, die sein Buch endlich bekommen hatte. Diesen einen 
Anruf von ihr würde er nie vergessen, obwohl sie ihm in den 
darau�olgenden Jahren Dutzende wunderbarer Nachrichten 
überbracht hatte. Platz 1 der Bestsellerliste. Deutscher Buchpreis. 
Büchner-Preis. Filmoptionen. Lizenzverkäufe in vierundzwanzig 
Länder. Begeisterte Kritiken in den Feuilletons. Er hatte unzäh-
lige Lesungen absolviert, zunächst in kleinen Buchhandlungen, 
später in den größten Sälen. Interviews. Talkshows. Auf der 
Buchmesse in Frankfurt hatte ein überlebensgroßes Plakat mit 
seinem Konterfei den Stand seines Verlages geziert. Er war zum 
Star der deutschen Literaturszene avanciert. Innerhalb von zehn 
Jahren hatte er sich sieben Bücher mit einer Leichtigkeit von der 
Seele geschrieben, die ihn hatte glauben lassen, es würde immer 
so weitergehen. Doch nach Links vom Fluss war es vorbei gewe-
sen. Plötzlich hatte völlige Leere in seinem Kopf und seiner Seele 
geherrscht. Mit wachsender Verzweiflung hatte er monatelang 
den blinkenden Cursor auf dem weißen Bildschirm angestarrt, 
hatte zehn, fünfzehn holprige Anfänge geschrieben, nur um sich 
schließlich eingestehen zu müssen, dass einfach nichts mehr in 
ihm war, was er erzählen wollte. Er hatte nicht die geringste Idee 
gehabt, worüber er noch schreiben sollte.

Zunächst waren alle geduldig gewesen. Niemand hatte ihn ge-
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drängt, denn schließlich produzierte kein ernst zu nehmender Li-
terat Bücher am Fließband. Nach wie vor hatte ihm sein Verleger 
zum Geburtstag und zu Weihnachten Champagner geschickt, 
man hatte ihn weiterhin zu den legendären Kaminabenden in 
die Verlegervilla eingeladen und er hatte lukrative Lesereisen 
gemacht. Aber nachts hatte er nicht mehr schlafen können. Der 
Traum vom Schriftstellerleben schien ausgeträumt, und als er 
sah, wie beängstigend schnell sich sein Bankkonto leerte und wie 
aus Bestsellern Backlisttitel wurden – neulich hatte er sogar zu 
seinem Entsetzen Exemplare von Federzart und Kopf oder Zahl
auf dem Wühltisch im Supermarkt entdeckt –, dann war ihm klar 
gewesen, dass er sich wohl bald wieder einen Brotjob suchen 
musste, eine Vorstellung, die ihm Panikattacken bescherte. Was 
für eine Niederlage! Welch ein Abstieg!

Aber dank der Frau, die in dem Haus mit den roten Fenster-
läden und den Mammutbäumen im Garten wohnte, war es so 
schlimm nicht gekommen, denn sie hatte eine Lösung für sein 
Dilemma gewusst. Sie hatte diese längst vergessene Novelle aus-
gegraben, und er hatte daraus Der einbeinige Kranich gemacht. 
Zuerst hatte er sich nicht wohlgefühlt dabei, aber schnell hatte er 
gemerkt, dass die Geschichte seine unverwechselbare Handschrift 
trug, auch wenn er sich von dem Werk eines anderen Autors hat-
te inspirieren lassen. Der Roman war zur Buchmesse in Leipzig 
im März erschienen und von null auf Platz eins der Bestseller-
liste geschossen. Kritiker und Leser liebten ihn gleichermaßen, 
der Rest des Garantiehonorars war geflossen, die Panikattacken 
hatten aufgehört. Er hatte sich eine Atempause verscha�t, und 
für ein paar Jahre schien sein Leben als einer der meistgelesenen 
deutschen Literaten gesichert zu sein. Der Verlag war zufrieden, 
sein Agent war glücklich, die Buchhändler, Kritiker und Leser 
freuten sich. Und dann wie aus heiterem Himmel … das!

Hinter einem Fenster im Obergeschoss des Hauses nahm er 
eine Bewegung wahr. Sie war also zu Hause, die Frau, die er be-
wundert, ja, geliebt hatte und die er jetzt aus tiefstem Herzen 
hasste. Er atmete tief durch, nahm all seinen Mut zusammen und 
drückte auf die Klingel. Nichts geschah. Im Rhododendron zank-
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ten sich zwei Amseln. Hin und wieder fuhr unten auf der Haupt-
straße ein Auto vorbei. Aus den umliegenden Gärten klangen 
Stimmen zu ihm herüber, manchmal brandete Gelächter auf und 
irgendwo grillte o�enbar jemand. Auf der gegenüberliegenden 
Straßenseite spazierte ein Mann mit einem Hund vorbei, aber er 
beachtete ihn nicht.

Zaudernd stand er vor dem Zaun, spielte kurz mit dem Ge-
danken, aufzugeben. Aber nein! Er durfte jetzt nicht einfach 
den Schwanz einziehen und unverrichteter Dinge zurückfahren, 
schließlich ging es um seine Existenz, seinen guten Ruf, seine 
Glaubwürdigkeit! Ihretwegen lag sein Leben in Schutt und Asche, 
und er wollte von ihr hören, warum sie ihn ohne jede Vorwar-
nung als Plagiator enttarnt und damit alles, was sie gemeinsam 
erreicht hatten, zerstört hatte. Mit zitternden Knien stieg er an 
einer Stelle, die von der Straße aus nicht zu sehen war, über den 
Zaun und ging entschlossen über den vermoosten Rasen auf das 
Haus zu.
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Tag 1

Donnerstag, 6. September 2018

»In zehn Minuten müssen wir los.« Kriminalhauptkommissar 
Oliver von Bodenstein reichte seiner Tochter die Frühstücksbox 
mit den Schulbroten und stellte das Schneidebrett in die Spüle.

»Ich muss oben noch schnell mein Bild für Kunst holen«, sagte 
Sophia. »Was ist auf den Broten drauf?«

»Pastrami und Hähnchenbrust«, erwiderte Bodenstein, der die 
Schulbrotzubereitung zu einem festen Bestandteil ihres morgend-
lichen Vater-Tochter-Rituals gemacht hatte. Eigentlich wohnte 
Sophia bei ihrer Mutter, wenn diese nicht gerade auf irgendeiner 
Filmexpedition war, und verbrachte nur jedes zweite Wochen-
ende bei ihm. Doch wegen Cosimas Erkrankung war seine Toch-
ter ganz zu ihnen gezogen, denn es war nicht abzusehen, wann 
seine Ex-Frau das Krankenhaus wieder verlassen konnte.

»Butter und Fleisch sind so was von ungesund und klima-
schädlich«, kommentierte Greta, Bodensteins Stieftochter, die in 
einem fleckigen Pyjama am Frühstückstisch hockte, ihr Müsli löf-
felte und dabei auf ihr Smartphone starrte. »Davon kriegt man 
übrigens auch Krebs, nicht nur vom Rauchen.«

Sophia wurde blass und warf ihrem Vater einen ängstlichen 
Blick zu.

»Ups, jetzt hab ich doch echt aus Versehen das K-Wort gesagt!« 
Greta schlug die Hand vor den Mund und lächelte zerknirscht, 
aber in ihren Augen glitzerte die pure Bosheit. »So sorry.«

»Hol dein Bild, Sophia.« Bodenstein spürte, wie sich sein Puls 
beschleunigte. Er hatte es sich abgewöhnt, auf die ständigen Pro-
vokationen von Karolines achtzehnjähriger Tochter zu reagieren, 
denn das führte unweigerlich zu einem Streit mit ihrer Mutter, die 
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grundsätzlich Partei für ihre Tochter ergri� und Entschuldigungen 
für jede Frechheit und jedes Fehlverhalten fand. Das wusste Greta 
natürlich ganz genau und nutzte es weidlich aus. Vom ersten Tag 
an war sie ihm mit o�ener Ablehnung und Eifersucht begegnet; 
sie hatte alles versucht, um Bodenstein wieder aus dem Leben 
ihrer Mutter zu drängen. Dabei hatte sie mitunter eine Raºnesse 
an den Tag gelegt, die ihn schockiert hatte. Er hatte morgens am 
Frühstückstisch keine Zeitung mehr lesen dürfen, weil Greta be-
hauptete, sie würde von den Dämpfen der Druckerschwärze kei-
ne Luft mehr bekommen. Ebenso war klassische Musik auf dem 
Index gelandet, denn die löste Schreikrämpfe bei Greta aus, weil 
sie sie angeblich an ihre Großmutter erinnerte. Und seitdem So-
phia bei ihnen wohnte, bestand die fast Neunzehnjährige darauf, 
auf einer Matratze neben dem Bett ihrer Mutter zu schlafen, weil 
sie sonst Albträume hatte. Abgesehen von den wenigen Monaten, 
die das Mädchen in einem Internat verbracht hatte, war in fünf 
Jahren nichts besser geworden, eher schlechter, und ihr Familien-
leben war ein ständiger Eiertanz.

»Ist mir nur so rausgerutscht.« Greta grinste Bodenstein träge 
an und zwirbelte ihr fettiges Haar im Nacken zu einem Knoten.

»Natürlich. Ganz aus Versehen«, erwiderte er ironisch und 
räumte das benutzte Geschirr in die Spülmaschine. Er hasste 
diese Streitereien. Er hasste es, dass er dieser niederträchtigen 
jungen Frau nicht seine Meinung sagen konnte, ohne damit 
seine Ehe in Gefahr zu bringen. Aber am meisten störte ihn, 
dass er seiner zwölfjährigen Tochter kein friedliches Familien-
leben bieten konnte, gerade jetzt, wo Cosima so schwer krank 
war und Sophia nichts dringender als Sicherheit und Harmonie 
brauchte.

»Ist doch wahr!« Greta hob die Stimme. »Nur, weil deine Ex 
Krebs hat, darf ich hier jetzt nicht mehr die Wahrheit sagen, oder 
was?«

Bodenstein zählte stumm bis zehn.
»Ey, krieg ich vielleicht mal ’ne Antwort?«
Sophia kehrte in die Küche zurück, das Aquarell, an dem sie 

eine Woche lang gearbeitet hatte und auf das sie sehr stolz war, in 



19

den Händen. Ihr dichtes, dunkles Haar hatte sie von ihm geerbt, 
die grünen Augen und die grazile Figur von ihrer Mutter. Letztere 
neidete Greta, die sich in den vergangenen Jahren ein erhebliches 
Übergewicht angefuttert hatte, ihrer Stiefschwester besonders.

»Was ist das denn?« Greta lachte höhnisch. »Es gibt Kinder-
gartenkinder, die das besser hingekriegt hätten.«

»Klar. Du hast jetzt ja voll die Erfahrung mit Kindergarten-
kindern«, entgegnete Sophia herablassend, bevor Bodenstein 
etwas sagen konnte. »Wie lange hast du noch mal in der Kita 
gearbeitet? Einen Tag? Oder waren es sogar zwei Tage?«

»Halt die Klappe, du blöde Kuh!« Greta lief rot an.
Wegen ihres schlechten Sozialverhaltens und ungenügender 

Leistungen war sie von mehreren Schulen geflogen, im letzten 
Sommer sogar von einem Internat, das auf schwierige Schüler 
und Leistungsverweigerer spezialisiert war. Nachdem sie zweimal 
in der E-Phase, der 10. Klasse des Gymnasiums sitzengeblieben 
war, konnte sie kein Abitur mehr machen und stand nun ohne 
Lehrstelle und ohne Beschäftigung da. Ihr Vater hatte Greta einen 
Praktikumsplatz in einer Kita in Bad Soden besorgt, aber schon 
nach einem Tag hatte sie verkündet, sie sei allergisch gegen die Li-
noleumböden dort und überhaupt bekomme sie von dem Kinder-
geschrei Migräne. An ihrem Pferd, das ihre Eltern ihr kurz nach 
dem schrecklichen Vorfall gekauft hatten, hatte sie völlig das In-
teresse verloren, und Karoline bezahlte monatlich eine horrende 
Summe dafür, dass es von anderen Leuten bewegt wurde.

Karoline betrat die Küche. Das gelbe Sommerkleid und die gol-
denen Riemchensandalen betonten ihre schlanke Figur und ihre 
Sonnenbräune, das glänzende dunkle Haar hatte sie zu einem 
Knoten im Nacken frisiert. Früher hätte Bodenstein ihr ein Kom-
pliment gemacht und dafür einen liebevollen Kuss bekommen. 
Heute bemerkte er jedoch nur noch ihren verkrampften Unterkie-
fer, die zusammengepressten Lippen und den gereizten Blick, der 
über ihn hinwegglitt, als wäre er unsichtbar.

»Ihr seid so gemein!«, schrie Greta los, und Tränen spritzten 
wie auf Knopfdruck aus ihren Augen.

»Was ist denn hier schon wieder los?«, fragte Karoline genervt.
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»Dein Ehemann macht mich blöd an!«, log Greta mit weiner-
licher Stimme.

»Aber Papa hat überhaupt nichts …«, begann Sophia empört, 
doch Greta übertönte sie.

»Ihr seid so fies zu mir! Dauernd macht ihr euch über mich 
lustig, weil ich so fett geworden bin!«

»Das ist doch gar nicht wahr!«, widersprach Sophia, fassungs-
los über diese unverfrorene Lüge. Mit ihrem ausgeprägten Sinn 
für Gerechtigkeit scheute sie im Gegensatz zu ihrem Vater keine 
Konfrontation, auch wenn es einfacher war, Greta nicht zu wi-
dersprechen, um ihr keinen Grund für einen neuen Wutanfall zu 
liefern.

»Ist es doch! Meinst du, ich bin blind und seh nicht, wie ihr 
mich anguckt und grinst?« Wie immer, wenn Greta merkte, dass 
sie im Unrecht war, steigerte sie sich in einen hysterischen Anfall 
hinein.

»Beruhig dich, Gretalein«, versuchte Karoline zu beschwich-
tigen und wollte ihre erwachsene Tochter in den Arm nehmen, 
doch diese stieß sie grob von sich. Gretalein! Bodenstein begann 
innerlich zu kochen. Wenn er diesen albernen Kosenamen und 
den unterwürfigen Tonfall, in dem Karoline ihn aussprach, nur 
schon hörte! Aber Greta war nun einmal Karolines Achillesferse. 
Noch immer fühlte sie sich schuldig, weil sie glaubte, sie habe 
ihre Tochter früher ihres Berufes wegen vernachlässigt. Seit Jah-
ren versuchte Bodenstein, seine Frau davon zu überzeugen, sich 
psychologische Hilfe zu holen, denn das eigentliche Problem war 
seiner Meinung nach das Trauma, das Mutter und Tochter vor 
sechs Jahren erlitten und dessen Schwere auch er lange unter-
schätzt hatte. Die damals dreizehnjährige Greta hatte neben ihrer 
Großmutter gestanden, als diese durch das Küchenfenster von 
einem Heckenschützen erschossen worden war, und Karoline 
hatte nicht nur die schrecklich entstellte Leiche ihrer Mutter 
gesehen, sondern auch erleben müssen, dass ihr Vater, ein an-
gesehener Herzchirurg, zu einer langjährigen Gefängnisstrafe 
verurteilt worden war. Bodenstein war damals im Fall des He-
ckenschützen der leitende Ermittler gewesen und hatte oft das 
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Gefühl, dass diese schrecklichen Ereignisse zwischen ihnen lagen 
wie ein Minenfeld, das keiner von ihnen zu betreten wagte. Greta 
hatte mehrere Therapeuten verschlissen, doch bis auf Bodenstein 
hatte nie jemand ernsthaft versucht, ihr Grenzen zu setzen. Erst 
nachdem Karoline ihm unmissverständlich klargemacht hatte, 
dass Gretas Erziehung nicht seine, sondern allein ihre Sache sei, 
hatte er aufgegeben und sich herausgehalten. In einer Mischung 
aus schlechtem Gewissen und Angst vor ihren unbeherrschten 
Wutanfällen gab Karoline Greta immer nach, statt Konflikte aus-
zuhalten, und das war jetzt das Ergebnis: Sie führten ein Leben 
auf Zehenspitzen, unter dem Kommando einer narzisstischen 
Achtzehnjährigen.

»Ich lass mich nicht mehr länger von dem da dissen!«, kreisch-
te Greta und deutete anklagend mit dem Zeigefinger auf Boden-
stein. »Ich zieh zu Papa! Heute noch!«

Bodenstein seufzte nur. Das war eine leere Drohung. Greta war 
bei der Familie ihres Vaters nicht mehr erwünscht, weil sie zu 
ihrer Stiefmutter genauso frech war wie zu ihm.

»Ich hasse dich!«, zischte Greta in seine Richtung und stürmte 
aus der Küche. »Ich hasse euch alle!«

»Warum müsst ihr sie auch immer ärgern?«, warf Karoline Bo-
denstein und Sophia vor. »Sie hat es doch gerade wirklich nicht 
einfach!«

»Ich hab’s gerade auch nicht einfach«, erwiderte Sophia. »Mei-
ne Mutter hat Krebs, falls du das vergessen haben solltest.«

Oben krachte eine Tür ins Schloss, Sekunden später dröhnte 
laute Musik durchs Haus.

»Wie könnte ich das wohl vergessen?«, antwortete Karoline 
bitter und streifte Bodenstein mit ihrem Märtyrerinnenblick. 
»Dein Vater verbringt ja mehr Zeit mit ihr als mit mir.«

Damit wandte sie sich ab und eilte die Treppe hoch, um Greta 
einmal mehr zu besänftigen. Bodenstein blickte ihr nach, und ihm 
wurde klar, dass dieser letzte Satz der Tropfen gewesen war, der 
das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht hatte.

»Lass uns fahren«, sagte er zu Sophia. Sie gingen in die Ga-
rage und stiegen in seinen Porsche. Bodenstein fuhr das Auto, ein 
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Geschenk seiner Ex-Schwiegermutter, nur dann, wenn er nicht 
zur Arbeit musste. Nicola Engel, seine Chefin, sah es nicht gerne, 
wenn er ihn auf dem Mitarbeiterparkplatz der Regionalen Krimi-
nalinspektion parkte. Drei Minuten später fuhr er den Gagern-
ring entlang Richtung Stadtmitte.

»Es ist so asozial, dass Greta dauernd lügt und so fiese Sachen 
über dich sagt und Karoline ihr immer alles glaubt!«, empörte 
sich Sophia. »Sie nennt Mama nur ›Krebsnella‹ oder ›Mrs. Leber-
Cancer‹! Stimmt es eigentlich, dass nur Alkoholiker Leberkrebs 
kriegen?«

Bodensteins Finger schlossen sich so fest um das Lenkrad, dass 
seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er hatte Karoline ein-
dringlich gebeten, Sophia die Einzelheiten von Cosimas Erkran-
kung vorerst zu ersparen, aber o�enbar hatte sie alles brühwarm 
ihrer Tochter erzählt, die wiederum nichts Besseres zu tun gehabt 
hatte, als es Sophia unter die Nase zu reiben.

»Mamas Erkrankung hat nichts mit Alkohol zu tun«, erklärte 
er und zwang sich, so sachlich wie möglich zu bleiben. »Sie hat 
sich vor vielen Jahren auf einer ihrer Reisen mit Hepatitis an-
gesteckt, und die Ärzte vermuten, dass der Leberzellkrebs eine 
Spätfolge dieser Infektion ist.«

»Wird Mama sterben?«
»Ich glaube nicht«, erwiderte er. »Die Ärzte tun alles, um ihr 

zu helfen, damit sie schnell wieder gesund wird.«
»Hm.« Sophia warf ihm einen raschen Blick zu. »Greta hat 

nämlich zu mir gesagt, wenn Mama stirbt, hätten wir kein Geld 
mehr, weil du nur Polizist bist und kaum was verdienst.«

»Wie bitte?« Bodenstein warf seiner Tochter einen ungläubi-
gen Blick zu.

»Und sie sagt, wenn ich nicht tue, was sie will, dann sorgt sie 
dafür, dass ihre Mutter uns rausschmeißt, weil das ja ihr Haus ist 
und nicht deins. Stimmt das, Papa? Müssen wir in eine Wohnung 
in einem Hochhaus ziehen?«

Bodenstein war wie vor den Kopf geschlagen und für einen 
Moment glaubte er, ihm müsse das Herz brechen.

»Nein, das müssen wir nicht«, beruhigte er Sophia.



23

»Ich hasse Greta«, sagte seine Tochter mit der ganzen Inbrunst 
einer Zwölfjährigen. »Ich wünschte, ich müsste sie in meinem 
ganzen Leben nie mehr sehen!«

›Ich auch‹, dachte Bodenstein. ›Oh ja, ich auch!‹
Er setzte den Blinker und hielt in einer Parkbucht vor der Schu-

le. Sophia, die eigentlich nicht zu Zuneigungsbekundungen in der 
Ö�entlichkeit neigte, schlang ihm die Arme um den Hals und 
küsste seine Wange.

»Ich hab dich lieb, Papa!«
»Ich hab dich auch lieb, meine Kleine«, erwiderte er.
»Kannst du mein Bild Mama geben, wenn du sie besuchst?« 

Sophia löste sich aus der Umarmung und zwinkerte ihm zu.
»Brauchst du es nicht für Kunst?«
»Nein.« Sie grinste. »Ich hab letzte Woche ’ne Eins drauf ge-

kriegt. Das habe ich Greta nur nicht gesagt.«
»Du bist mir eine!« Bodenstein lächelte. »Ich bringe es Mama 

mit. Sie wird sich sehr darüber freuen.«
Sophia stieg aus, warf sich den Rucksack über die Schulter, 

lächelte ihm noch einmal zu und verschwand dann im Strom der 
Schüler.

Bodenstein fädelte wieder in den fließenden Verkehr ein und 
ignorierte das penetrante Summen seines Handys. Karoline ver-
suchte ihn zu erreichen, wahrscheinlich, um sich zu entschuldigen, 
aber er war des immer gleichen Spiels müde. Auf Streit, Unter-
stellungen und Vorwürfe folgten Zerknirschung und tränenreiche 
Beteuerungen, dass sie ihn lieben und nicht mehr zulassen würde, 
dass Greta sich zwischen sie stellte. Doch dann dauerte es keine 
drei Tage und das Theater ging von vorne los. Bodenstein spielte 
kurz mit dem Gedanken, ans Telefon zu gehen und Karoline zu 
sagen, was Sophia ihm eben erzählt hatte, aber dann besann er 
sich. Sein ganzes Leben breitete sich vor seinem inneren Auge 
aus, und was er sah, deprimierte ihn, denn ihm wurde bewusst, 
dass er wieder einmal Opfer seiner eigenen Illusionen geworden 
war. Vom ersten Moment an war die Beziehung zwischen Ka-
roline und ihm kompliziert und fragil gewesen, und er wusste 
selbst nicht, weshalb er immer und immer wieder dieselben Feh-
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ler machte, statt aus ihnen zu lernen. Was er nicht länger igno-
rieren konnte, war die Tatsache, dass er mit Mitte fünfzig vor 
den Scherben seiner zweiten Ehe stand. An einer roten Ampel sah 
er, dass Karoline ihm bereits zwei Sprachnachrichten und fünf 
SMS geschickt hatte, denen im Laufe des Tages ein Trommelfeuer 
weiterer Nachrichten und Anrufe folgen würden, wenn er nicht 
irgendwann nachgab. Doch diesmal würde er das nicht tun. Er 
würde keine ihrer Nachrichten lesen oder anhören, weil er sowie-
so schon wusste, was sie sagen und schreiben und weil das alles 
rein gar nichts ändern würde.

***

Kriminalhauptkommissarin Pia Sander sah die zwei freilaufen-
den Weimaraner schon von Weitem, als sie auf dem Rückweg ih-
rer morgendlichen Hunderunde durch das Süße Gründchen, ein 
malerisches Tal mit Streuobstwiesen und einem Bach, Richtung 
Parkplatz am Sauerborn lief.

»Na super«, murmelte sie und verkürzte die Schleppleine, an 
der Beck’s lief, bis er dicht neben ihr war. Der Malinois-Rüde 
hatte die beiden Artgenossen, die gerade mitten auf der Wiese ihr 
großes Geschäft erledigten, ebenfalls erspäht. Sein Körper ver-
steifte sich, er stellte das Nackenfell auf und fing an zu knurren.

»Sei ruhig.« Pia ahnte schon, dass es der Besitzerin der Hunde, 
die telefonierend den Wiesenweg entlangschlenderte, nicht gelin-
gen würde, die beiden rechtzeitig anzuleinen, bevor sie auf Beck’s 
zustürmten.

»Würden Sie bitte Ihre Hunde an die Leine nehmen?«, rief sie.
»Die tun nichts!«, rief die Frau aus der Ferne, ohne das Handy 

vom Ohr zu nehmen.
»Mein Hund aber!«, erwiderte Pia und fasste in Beck’s’ Hals-

band, denn auch wenn er eigentlich gutmütig und sozialverträg-
lich war, so hasste er es, wenn andere Hunde auf ihn zustürzten, 
ihn ansprangen und belästigten. Die Weimaraner hatten Beck’s 
nun auch bemerkt und rannten auf ihn zu, fokussiert wie zwei 
Kurzstreckenraketen. Zwei gegen einen, und der eine war auch 
noch im Nachteil, da er angeleint war! Im Nu war ein wildes 
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Getümmel im Gange. Bei aller Gutmütigkeit war Beck’s jedoch 
ein äußerst wehrhafter Hund, der sich nichts gefallen ließ, und 
innerhalb von Sekunden hatte er Weimaraner Nummer eins, ob-
wohl größer und schwerer als er selbst, an der Gurgel.

»Eddi! Billy! Hierher!«, kreischte die Frau jetzt. Mit wedeln-
den Armen stolperte sie durch das hohe Gras, aber ihre Hunde 
ignorierten ihr Schreien und Pfeifen.

»Tun Sie doch was!«, schrie die Frau Pia aufgebracht an. »Ihr 
Hund beißt meinen Hund tot!«

»Tun Sie doch selber was!«, erwiderte Pia wütend. Sie dachte 
nicht im Traum daran, mit bloßen Händen raufende Hunde zu 
trennen. »Mein Hund ist an der Leine und Ihre sind es nicht!«

Nachdem Beck’s ihn ins Ohr gezwickt hatte, fand Weimaraner 
Nummer zwei den Wald erheblich interessanter als den Kampf 
gegen einen überlegenen Gegner und verdrückte sich ins Unter-
holz. Nummer eins warf sich quiekend auf den Rücken, worauf-
hin Beck’s sofort von ihm abließ.

»Ich werde Sie anzeigen! Das wird teuer für Sie!« Die Frau hob 
ihr Handy und fotografierte Pia. »Und das ist ein Beweis!«

»Wenn’s Ihnen Spaß macht.« Pia zuckte die Schultern. »Ich 
kann Ihnen auch meine Telefonnummer geben.«

»So ein aggressiver Hund muss einen Maulkorb tragen!«, ze-
terte die Blondine.

»Mein Hund ist nicht aggressiv. Er hat sich gewehrt. Wenn Sie 
Ihre Hunde angeleint oder unter Kontrolle gehabt hätten, wäre 
gar nichts passiert«, entgegnete Pia scharf.

»Meine Hunde müssen ja wohl auch mal laufen dürfen!« Die 
Frau, eine typische Taunus-Torte in den Vierzigern mit blondier-
tem Pagenschnitt und verkni�enem Gesicht, kontrollierte das Fell 
ihres Hundes auf Verletzungen. »Hier! Blut! Ihr Köter hat ihn 
gebissen!«

»Selbst schuld«, sagte Pia. »Übrigens ist dieses Tal ein Flora-
Fauna-Habitat. Ein Naturschutzgebiet. Vorne steht ein Schild, 
auf dem steht, dass Hunde zum Schutz des Wildes angeleint wer-
den sollen.«

Beck’s schüttelte sich und scharrte siegesbewusst mit den Hin-
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terpfoten. Die Weimaraner-Besitzerin murmelte etwas, das sich 
wie ›dämliche Schlampe‹ anhörte und schnaubte verächtlich. Jede 
Diskussion war verschwendete Zeit, deshalb ging Pia weiter.

»Gut gemacht, Beck’s«, lobte sie ihren Hund. »Lass dir nichts 
gefallen.«

Als sie etwa fünfzig Meter entfernt war, schrie ihr die Taunus-
Torte ein vulgäres Wort hinterher, das durchaus den Tatbestand 
der Beleidigung erfüllte. Pia reagierte nicht darauf, auch wenn sie 
sich kurz der Fantasie hingab, Beck’s von der Leine zu lassen und 
der Dame auf den Hals zu hetzen.

Im vergangenen Herbst hatte sie sich für drei Monate vom 
Dienst freistellen lassen, um Zeit mit ihrer Schwester Kim und 
deren Tochter Fiona zu verbringen, die beide in der Gewalt eines 
psychopathischen Serienkillers gewesen waren. Doch Kim hatte 
wieder einmal die Flucht ergri�en, wie immer, wenn es in ihrem 
Leben schwierig wurde. Sie hatte das Jobangebot des Profilers Dr. 
David Harding in den USA angenommen. Fiona war daraufhin 
enttäuscht zurück nach Zürich gegangen, und Pia hatte die freie 
Zeit genutzt, an der Polizeiakademie in Mühlheim mit Beck’s eine 
Ausbildung zum Schutzhund zu absolvieren, die der hellbraune 
Malinois-Rüde mit Bravour abgeschlossen hatte. Sein Vorbesit-
zer hatte ihn nur auf seinem großen Grundstück und im Haus ge-
halten. Nachdem Theodor Reifenrath im Frühjahr letzten Jahres 
gestorben war, hatten eigentlich seine Nachbarn den Hund zu 
sich nehmen wollen, aber es hatte sich herausgestellt, dass eines 
der Kinder hochgradig allergisch gegen Hundehaare war. Pia hat-
te nicht lange gezögert und den Hund adoptiert, damit er nicht 
ins Tierheim musste. Seitdem war sie wieder rundum glücklich, 
denn ein Leben ohne Hund war ihr irgendwie leer erschienen. 
Der morgendliche Spaziergang vor dem Dienst war ein perfekter 
Start in den Tag und die regelmäßige Bewegung tat auch ihr selbst 
gut. Kriminaldirektorin Dr. Nicola Engel höchstpersönlich hatte 
Pia die Genehmigung erteilt, Beck’s mit zur Arbeit zu bringen. 
Der Hund war in der RKI Hofheim eine Legende, denn er hatte 
sie auf die Fährte eines Serienkillers gebracht. Ihre Kollegen vom 
K11 waren vom vierbeinigen Zuwachs hellauf begeistert, und 
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Beck’s, unkompliziert und verfressen, hatte ganz besonders Pias 
Kollegen Kai Ostermann in sein Hundeherz geschlossen, denn 
der bunkerte in seinen Schreibtischschubladen immer etwas Ess-
bares, das er gerne mit Beck’s teilte.

Sie hatte den Parkplatz an der Sportanlage im Sauerborn 
erreicht. Außer ihrem orangefarbenen Mini Cabrio stand nur 
ein anderes Auto dort, ein schwarzer SUV. Pia fotografierte das 
Kennzeichen ab, bevor sie Beck’s in den Fußraum des Beifahrer-
sitzes springen ließ und sich hinter das Steuer setzte. Sie ö�nete 
das Dach und genoss den kühlen Fahrtwind. Die Luft war noch 
frisch, aber der wolkenlose blaue Himmel und die Wetternach-
richten im Radio versprachen einen weiteren trockenen Spät-
sommertag mit Temperaturen, die für die Jahreszeit wohl wieder 
einmal zu hoch sein würden. Nach der anhaltenden Hitzewelle 
der letzten Monate und einer ungewöhnlichen Trockenheit äh-
nelte die sonst so liebliche Vordertaunuslandschaft mit ihren saf-
tigen Streuobstwiesen, kleinen Bachläufen und tiefen, schattigen 
Wäldern dem sonnenverbrannten Hinterland Andalusiens. Ganz 
Europa ächzte seit Monaten unter einer Rekordhitze, und die 
heftigen Gewitter am vergangenen Wochenende hatten nur kurz 
für Abkühlung gesorgt. Überall waren Tiefbrunnen und Zister-
nen leer und der Grundwasserspiegel so dramatisch abgesunken, 
dass bereits einige Ortschaften im Taunus von der Feuerwehr 
mit Trinkwasser versorgt werden mussten. Daran änderten auch 
kurze Gewitterschauer nichts.

»…  gab es von Juni bis August bereits 75 Sommertage mit 
mindestens 25 Grad und mehr als 20 Hitzetage mit mindestens 
dreißig Grad«, verkündete die Moderatorin im Radio wieder 
einmal, als gäbe es außer den Hitzerekorden und Donald Trump 
nichts anderes mehr zu berichten. »Seit Beginn der Wetterauf-
zeichnungen im Jahr 1881 hat es solche Werte nicht …«

Pia fuhr am Eichwald entlang und bog vor dem Krankenhaus 
in die Kronberger Straße ein. Gestern hatte es eine Verstimmung 
zwischen Christoph und ihr gegeben, und sie hatten sich nicht 
versöhnt, bevor er heute Morgen zu einer Tagung der EURO-
PEAN ASSOCIATION OF ZOOS AND AQUARIA aufgebrochen 
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war. Da er genauso stur sein konnte wie sie, rechnete Pia nicht 
damit, von ihm zu hören, bis er am Samstag zurückkehrte. Sie 
hatte nicht vor nachzugeben, zumal der Grund für den Streit total 
albern war. Christoph war eifersüchtig, und zwar ausgerechnet 
auf Pias Ex-Mann Henning Kirchho�, den Leiter der Frankfurter 
Rechtsmedizin. Henning hatte einen zweiten Krimi geschrieben, 
nachdem sein Erstling im vergangenen Herbst überraschender-
weise ein Riesenerfolg geworden war. Die Protagonisten –  ein 
Frankfurter Rechtsmediziner und seine Ex-Frau, eine Kriminal-
hauptkommissarin – ermittelten in einem Fall, der einen realen 
Hintergrund hatte, und diese Mischung aus Fiktion und Realität 
faszinierte nicht nur Leserinnen und Leser, sondern auch die Pres-
se. Und Henning hatte wenig Hemmungen gehabt, Werbung für 
seinen Roman Eine unbeliebte Frau zu machen. Er hatte eifrig 
Lesungen absolviert und Interviews gegeben und war, dank der 
tatkräftigen Unterstützung einer Doktorandin, plötzlich bei Face-
book, Instagram, YouTube und mit einer eigenen Webseite im 
Internet präsent. Als das Buch schließlich kurz vor Weihnachten 
Platz 1 der Taschenbuch-Bestsellerliste erklommen hatte und bei 
Amazon das meistbestellte Buch des Monats November gewesen 
war, waren die Fernsehsender aufmerksam geworden und man 
hatte ihn in jede wichtige Talkshow Deutschlands eingeladen, be-
gierig darauf, einen leibhaftigen Rechtsmediziner und dazu noch 
einen Star seiner makabren Zunft vor die Kamera zu bekommen.

»Dein Ex macht einen auf Professor Börne!«, hatte Christoph 
damals gespottet. Nun war der Nachfolgeroman fertig und sollte 
in Kürze, rechtzeitig zur Frankfurter Buchmesse Anfang Oktober, 
erscheinen. Henning hatte Christoph vor ein paar Monaten bei-
läufig gefragt, ob er den Opel-Zoo in Kronberg, dessen Direktor 
Christoph seit vielen Jahren war, zu einem der Schauplätze in 
seinem Krimi machen und die Figur des Zoodirektors für eine 
Nebenrolle nutzen dürfe. Christoph, der das nicht allzu ernst 
genommen hatte, hatte es ihm gestattet und gleich wieder ver-
gessen. Als Henning Pia vor drei Tagen die Druckfahnen von 
Mordsfreunde als PDF geschickt hatte, hatte Christoph zuerst 
gelesen. Die unübersehbaren Parallelen zu dem realen Mordfall, 
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bei dessen Ermittlungen sie sich damals kennengelernt hatten, 
hatten ihn zunächst amüsiert, aber das Lachen war ihm schnell 
vergangen und jetzt war er stinkwütend.

Pias Telefon meldete sich mit einem melodischen Klingelton 
über die Freisprechanlage, gerade als sie in den Heinrich-Heine-
Weg einbog.

»Sander?«, meldete sie sich
»Guten Morgen, Pia.« Es war Henning, als ob er geahnt hätte, 

dass sie gerade über ihn nachgedacht hatte.
»Hallo, Henning«, erwiderte sie kühl. »Danke, dass du endlich 

mal zurückrufst. Ich bin echt sauer auf dich!«
»Wieso denn das?« Er klang erstaunt.
»Ich habe einen Riesenkrach mit Christoph wegen deinem neu-

en Buch«, sagte Pia. »Er hat es gelesen und ist fast ausgeflippt!«
»Moment mal!«, rief Henning. »Ich habe ihn um Erlaubnis 

gefragt! Und die Figur kommt doch gut weg! Immerhin kriegt der 
Zoodirektor am Ende die Kommissarin.«

»Ach komm schon, Henning!« Pia war verärgert. »Die Kom-
missarin hat im Buch Sex mit ihrem Ex, muss das sein?«

»Da hat sie ja auch noch nichts mit dem Zoodirektor.« Hen-
ning klang belustigt. »Außerdem erwischt sie den Ex ja später in 
flagranti mit der Staatsanwältin.«

»Wenn du meine Ehe nicht in Gefahr bringen willst, ändere 
wenigstens noch die Widmung«, sagte Pia. »Für Pia reicht voll-
kommen. In Liebe – das ist kompromittierend.«

»Findest du? Okay, ich werde sehen, ob ich noch etwas machen 
kann. Die Fahnen sind allerdings schon zum Druck freigegeben«, 
erwiderte Henning. »Aber warum ich eigentlich anrufe: Könntest 
du wohl mal kurz nach Bad Soden fahren? Ich habe gerade einen 
Anruf von Maria bekommen, ähm … ich meine von Frau Hau-
schild, äh … meiner Agentin. Ich glaube, du kennst sie, oder?«

»Klar kenne ich sie. Ich habe sie auf deiner letzten Buchpremie-
re kennengelernt.« Pia wunderte sich über das Gestammel, das 
für ihren Ex völlig untypisch war, und ihr kam nicht zum ersten 
Mal der Gedanke, dass da irgendetwas lief zwischen ihm und 
dieser Frau, die ihn darin bestärkt hatte, mit Mitte fünfzig die 
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eingefahrenen Bahnen seines Lebens zu verlassen und etwas ganz 
Neues zu wagen, nämlich einen Kriminalroman zu schreiben. Es 
war Pia nicht verborgen geblieben, wie sehr Henning sich seitdem 
verändert hatte, ganz so, als hätte ihm die Rolle des sarkastischen 
Misanthropen nie wirklich behagt.

»Was ist denn mit ihr?«
»Mit ihr ist … nichts. Ich … ich habe gleich eine Vorlesung 

und kann nicht hier weg, deshalb habe ich ihr versprochen, dich 
anzurufen.«

»Und weshalb?« Pia hielt vor ihrer Garage und ließ mithilfe 
der Fernbedienung das Tor hochfahren.

»Sie ist am Haus einer Freundin, von der sie seit ein paar Tagen 
nichts mehr gehört hat, und befürchtet, ihr könnte etwas zugesto-
ßen sein, weil sie Blutflecken an der Tür bemerkt haben will.«

»Aha.« Pia verbiss sich die Frage, ob er denn wohl, wenn er 
Zeit gehabt hätte, selbst um halb neun morgens in den Vorder-
taunus gefahren wäre, um der vagen Vermutung seiner Agentin 
auf den Grund zu gehen. »Na gut, ich fahre hin. Aber nur unter 
einer Bedingung: Du lässt die Widmung ändern.«

»Ich rufe sofort im Verlag an und rede mit meiner Lektorin«, 
versprach Henning eifrig. »Ehrenwort.«

»Na gut«, sagte Pia gnädig. »Ich bin sowieso noch zu Hause. 
Wo genau muss ich hin?«

»Burgbergstraße 74«, erwiderte Henning. »Vielen Dank, Pia. 
Du Liebe!«

Pia ließ das Garagentor wieder herunter und setzte zurück auf 
die Straße.

»Ach, halt die Klappe, Henning!«, sagte sie und drückte das 
Gespräch weg.

***

»Hallo, Oliver.« Cosima lächelte erfreut, als er ihr Krankenzim-
mer betrat, aber es war nur ein schwacher Abglanz ihres einst so 
strahlenden Lächelns. Bei ihrem Anblick schnürte es Bodenstein 
für einen Moment die Luft ab. Der Krebs hatte all das Sprühende, 
Kraftvolle, das immer von Cosima ausgegangen war, ausgelöscht, 
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und die Chemotherapie schien ihr vollends den Rest zu geben. In 
dem schmalen Krankenbett lag nur noch die Hülle der Frau, die 
sie einmal gewesen war. Während all der Jahre seiner ersten Ehe 
hatte er in der ständigen Angst gelebt, plötzlich Witwer zu wer-
den und mit zwei halbwüchsigen Kindern allein zurückzubleiben. 
Immer, wenn Cosima auf einer ihrer abenteuerlichen Filmexpe-
ditionen gewesen war, um in den entlegensten Winkeln der Welt 
ihre Dokumentarfilme zu drehen, hatte er nachts schlecht ge-
schlafen. Manchmal waren Tage, in früheren Zeiten, als es noch 
keine Handys gegeben hatte, auch Wochen vergangen, in denen 
er auf ein Lebenszeichen von ihr gewartet hatte, während er den 
Spagat zwischen Arbeit und Kindererziehung bewältigen musste, 
und in jeder einzelnen dieser durchwachten Nächte hatte er sich 
geschworen, Cosima nie wieder wegzulassen, weil er die ständige 
Sorge um sie nicht mehr ertragen konnte. Aber wenn sie dann 
wieder da gewesen war, erschöpft, aber glühend vor Begeisterung 
und zur Freude der Kinder gelegentlich mit einem Hund oder 
einer Katze, die sie unterwegs aufgelesen hatte, im Gepäck, dann 
hatten sich seine Ängste für eine Weile in nichts aufgelöst. Er 
hatte gelernt, damit zufrieden zu sein, sie unversehrt in die Arme 
schließen zu können, bis ihr Fernweh aufs Neue erwachte und sie 
ein nächstes Filmprojekt plante.

Schon als er sich in sie verliebt hatte, war ihm klar gewesen, 
dass sich die temperamentvolle, freiheitsliebende Cosima niemals 
in einem geordneten und wenig aufregenden Leben, wie er es 
brauchte, wohlfühlen würde, und weil er sie geliebt hatte, hatte 
er immer wieder die Zähne zusammengebissen und ihre Expe-
ditionen, die Gesellschaft der merkwürdigen Filmleute, die oft 
wochenlang ihr Haus bevölkerten, die Zeit, die sie in Schneide-
räumen verbracht hatte, und ihre Reisen zu Filmfestivals auf der 
ganzen Welt akzeptiert. Doch ihre A�äre mit einem russischen 
Polarforscher und Bergsteiger vor zehn Jahren hatte ihm das Herz 
gebrochen, und es hatte lange gedauert, bis er ihr hatte vergeben 
können. Aber das hatte er getan, nicht zuletzt den Kindern zu-
liebe, und ihr Verhältnis war in den letzten Jahren besser gewesen 
als jemals während ihrer Ehe.
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»Hey, Cosi«, sagte er. »Wie geht es dir?«
»Mir geht’s ganz gut«, erwiderte sie und richtete sich auf. Sogar 

ihre Stimme hatte sich verändert und klang brüchig. Ihre Haut 
war gelblich und dünn wie Pergamentpapier, das glänzende rote 
Haar der Chemo zum Opfer gefallen, genauso wie ihre Wimpern 
und Augenbrauen.

»Schau mal, Sophia hat ein Bild für dich gemalt.« Bodenstein 
rollte das Blatt auseinander und hielt es hoch. »Sie hat eine Eins 
darauf bekommen.«

»Die Skyline von Frankfurt! Das ist ihr aber gut gelungen!« 
Cosima lächelte. »Ich werde die Schwestern bitten, es so auf-
zuhängen, dass ich es immer sehen kann.«

Bodenstein legte das Bild auf den Tisch unter dem Fernseher. 
Für ein Krankenhauszimmer war der Raum geradezu luxuriös. 
Er hatte einen eigenen kleinen Balkon, ein schönes Badezimmer, 
es gab sogar eine Sitzecke mit Couch und gemütlichen Leder-
sesseln und eine Minibar.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Bodenstein. 
»Brauchst du was? Hast du noch genug zu lesen?«

»Danke, ich habe alles, was ich brauche. Ich würde nur wahn-
sinnig gerne eine rauchen«, gab Cosima zu und grinste spitz-
bübisch. »Hast du zufällig Zigaretten dabei?«

»Nein. Ich habe seit drei Wochen nicht mehr geraucht.« Bo-
denstein warf einen Blick auf seine Uhr, dann setzte er sich. Er 
hatte noch eine halbe Stunde Zeit, bis der Untersuchungs-Ma-
rathon mit EKG, Thorax-Röntgen, Kernspin-Angiografie und 
-volumetrie der Leber und einer Leberbiopsie losging. »Du weißt, 
weshalb.«

»Natürlich.«
Sie sahen sich an.
»Du wirkst so bedrückt. Was ist los, Oliver? Tut es dir leid, 

dass du alldem hier zugestimmt hast?«
»Nein. Das ist es nicht.« Bodenstein seufzte. Eigentlich hatte 

er nicht vor, Cosima mit seinen Problemen zu belasten, aber sie 
kannte ihn einfach zu gut, als dass er etwas vor ihr hätte ver-
heimlichen können.
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»Karolines Eifersucht ist einfach unerträglich geworden«, sagte 
er und berichtete ihr, welche Szenen sich heute Morgen abgespielt 
hatten. »Ich kann nicht mehr so weitermachen und ho�en, dass 
sich alles eines Tages einrenkt. Das wird es nicht. Und Sophia 
leidet. Ich möchte sie zu meinen Eltern bringen oder zu Marie-
Louise und Quentin, bis ich eine andere Lösung gefunden habe.«

»Das tut mir leid«, erwiderte Cosima. »Natürlich ist es okay, 
wenn Sophia bei deiner Familie wohnt. Das ist wohl auch das 
Beste für die Zeit danach.«

»Ja, das denke ich auch.« Bodenstein nickte.
Über die medizinischen Aspekte dessen, was auf sie beide zu-

kam, hatten sie schon oft genug gesprochen, ihr Gespräch wand-
te sich anderen, allgemeineren Themen zu. Er erzählte ihr von 
Henning Kirchho�s neuem Krimi, dem die Kollegen der RKI ge-
spannt entgegenfieberten und über den sich Pia Sanders Ehemann 
ärgerte. Sie lachten und genossen diesen seltenen Augenblick von 
Normalität, von Unbefangenheit.

Cosimas Erkrankung hatte Bodenstein vor Augen geführt, dass 
das Leben zu kurz war, um es mit Dingen zu vergeuden, die man ei-
gentlich gar nicht tun wollte, oder mit Menschen, die einem nicht 
guttaten. Von einem Tag auf den anderen konnte es vorbei sein. 
Vor zwei Monaten war Cosima beim Einkaufen im Supermarkt 
zusammengeklappt und ins Krankenhaus gebracht worden. Die 
Diagnose Leberzellkrebs im fortgeschrittenen Stadium war ein 
Zufallsbefund gewesen und ein Schock für die ganze Familie. Ihre 
einzige Überlebenschance war eine Lebertransplantation, denn 
noch hatten die Tumorzellen nicht in Lymphknoten oder ande-
re Organe gestreut. Man hatte ihren Namen auf die Warteliste 
für eine postmortal gespendete Leber bei EUROTRANSPLANT
gesetzt und mit einer transarteriellen Chemo-Embolisation be-
gonnen, um die vorhandenen Tumore am weiteren Wachstum zu 
hindern, bis ein passendes Organ zur Verfügung stand. Niemand 
wusste allerdings, wie lange das dauern würde, deshalb hatten 
sich Lorenz und Rosalie als mögliche Lebendspender testen las-
sen, doch leider hatten einige Faktoren nicht gepasst. Das Trans-
plantationsgesetz war streng, für eine Lebendspende kamen nur 
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Familienangehörige, Ehe- oder Lebenspartner in Betracht, des-
halb hatte Bodenstein auch einen Test machen lassen. Bei ihm 
stimmten alle Parameter, die ihn zu einem geeigneten Spender 
für Cosima machten, und so hatte er sich dazu entschlossen, der 
Mutter seiner Kinder einen Teil seiner Leber zu spenden. Nach 
einer ausführlichen medizinischen und sozialen Anamnese hatte 
die Lebendspendekommission schließlich grünes Licht gegeben, 
heute würde er sich weiteren Tests unterziehen. Es war ein Wett-
lauf mit der Zeit, denn Cosimas Zustand verschlechterte sich zu-
sehends, und wenn sie nicht mehr kräftig genug für eine OP war, 
würde der Krebs sie besiegen.

»Zehn vor neun«, stellte Bodenstein fest. »Ich sollte mich auf 
den Weg machen.«

»Hast du es Karoline mittlerweile gesagt?«, fragte Cosima.
»Nein«, erwiderte Bodenstein. »Und das werde ich auch nicht 

mehr tun. Ich ziehe morgen zu Marie-Louise ins Hotel. Dann bin 
ich in Sophias Nähe und habe meine Ruhe.«

»Oh!«, machte Cosima nur.
»Ich hätte es längst tun sollen«, sagte er.
»Du bist so ein guter Mensch, Oliver«, flüsterte Cosima. »Ich 

danke dir so sehr. Und auch, wenn die ganze Sache schiefgehen 
sollte …«

»Das wird sie nicht«, fiel er ihr rasch ins Wort. »Du wirst wie-
der gesund.«

»Leider besteht die Möglichkeit, dass das nicht passiert, und 
das wissen wir beide.« Cosima sah ihn ruhig an. »Aber falls 
ich das hier nicht überstehe, dann hatte ich auf jeden Fall ein 
wunderbares Leben. Und das verdanke ich zu einem sehr großen 
Teil dir, Oliver. Wir haben drei großartige Kinder und vier süße 
Enkelkinder. Ich habe in beruflicher Hinsicht das tun können, 
was mich glücklich gemacht hat. Wenn es also vorbei sein soll-
te, dann verlasse ich diese Welt als zufriedener Mensch.« Ihre 
Stimme war heiser geworden, und Bodenstein hatte einen Kloß 
im Hals.

»Lass dir nicht einfallen zu sterben, nach allem, was ich hier 
über mich ergehen lasse«, scherzte er, auch, wenn ihm kein biss-
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chen danach zumute war. »Weißt du eigentlich, wie ätzend eine 
Leber-Biopsie ist?«

Cosima lachte, wurde aber gleich wieder ernst.
»Ich weiß sehr zu schätzen, was du tust, mein Lieber«, ant-

wortete sie. »Vor allen Dingen, weil ich deine Aversion gegen 
Nadeln und Spritzen kenne.«

***

Pia war es ganz recht, dass Henning ihr eine Ausrede geliefert 
hatte, heute Vormittag nicht ins Büro zu müssen. Abgesehen 
von ein paar Körperverletzungen, einem gesprengten Geldauto-
maten und zwei Brandstiftungen war im K11 in letzter Zeit nicht 
sonderlich viel zu tun gewesen, deshalb hatte Kriminaldirektorin 
Dr. Nicola Engel den Mitarbeitern sämtlicher Kommissariate 
Fortbildungen mit so sperrigen Bezeichnungen wie Individuelle 
Handlungskompetenzen –  selbstsicher und bürgernah, Analyse 
des Kriminalitätsgeschehens, von der Taktik bis zur Strategie-
bildung oder Methodische Kompetenzen – situationsgerecht und 
zielgruppenorientiert handeln aufgebrummt. Die Teilnahme sei 
fakultativ, hatte es in einer Rundmail geheißen, aber als sich dar-
aufhin nur drei Leutchen angemeldet hatten, war eine weitere 
Mail aus der Chefetage gekommen, in dem das Adjektiv ›fa-
kultativ‹ durch ›obligatorisch‹ in Fettdruck ersetzt worden war. 
Nur ein dringlicher beruflicher Grund befreie von der Pflicht zur 
Fortbildung, hatte es geheißen. Insofern war Pia nicht unglück-
lich darüber, Nachforschungen zum Verbleib einer Freundin der 
Agentin ihres Ex-Mannes anstellen zu dürfen.

Sie fuhr die Parkstraße oberhalb des Alten Kurparks entlang, 
die in die Burgbergstraße mündete, und hielt Ausschau nach der 
Hausnummer, die Henning ihr genannt hatte. Das Haus lag ein 
Stück von der Straße entfernt hinter wild wuchernden Rosen-
büschen, beschattet von ein paar mächtigen Nadelbäumen mit 
knorrigen rotbraunen Stämmen. Auf der niedrigen Mauer, die 
das Grundstück zur Straße hin begrenzte, saß eine blonde Frau 
und telefonierte. Pia hielt hinter einem weißen Smart mit Frank-
furter Kennzeichen, ergri� ihren Rucksack, klippte die Leine in 
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den Ring von Beck’s Geschirr und stieg aus. Die Frau beendete 
ihr Telefonat, erhob sich von der Mauer und setzte die Sonnen-
brille ab. Der Anblick des Hundes zauberte ein Lächeln auf ihr 
Gesicht, das aber rasch wieder erlosch.

»Hallo, Frau Hauschild«, begrüßte Pia Hennings Agentin.
»Hallo, Frau Kirchho�«, erwiderte die Frau.
»Sander. Ehemals Kirchho�«, korrigierte Pia lächelnd.
»Ach, natürlich. Bitte verzeihen Sie. Danke, dass Sie so schnell 

gekommen sind.«
Aus der Nähe sah Maria Hauschild nicht mehr ganz so jung 

aus wie von Weitem, aber sie war noch immer eine attraktive 
Frau, und Pia überlegte kurz, ob Henning wohl mit ihr ins Bett 
ging. »Kein Problem. Ich war sowieso gerade in der Nähe.«

Die Agentin trug ein weißes Leinenhemd, eine dreiviertellange 
Jeans und neongrüne Sneaker an den Füßen. Ihr kinnlanger Bob 
war silbergrau und nicht blond, aber wären die Fältchen rings 
um ihre Augen und über der Oberlippe nicht gewesen, hätte sie 
locker für Ende vierzig durchgehen können.

»Das ist ja ein schöner Hund«, sagte sie. »Wie heißt er?«
»Beck’s«, erwiderte Pia. »Wie das Bier.«
Bei der Erwähnung seines Namens legte Beck’s den Kopf schief 

und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz.
»Henning sagte mir, Sie machen sich Sorgen um eine Bekann-

te.« Nach dem Streit mit Christoph und der unerfreulichen Be-
gegnung mit der Weimaraner-Tussi war Pia nicht in Stimmung 
für Höflichkeitsfloskeln und kam deshalb gleich zur Sache.

»Ja, das tue ich. Ich versuche schon seit Tagen, meine Freundin 
Heike zu erreichen, aber sie geht nicht ans Telefon und antwortet 
mir auch auf keine Mail oder Nachricht.« Die Agentin war un-
verkennbar besorgt. »Wir sind seit vierzig Jahren befreundet und 
in all diesen Jahren ist das nicht einmal vorgekommen. Sie hat 
vor einer Weile ihren Job verloren, und ich fürchte, ihr könnte 
etwas … hm … zugestoßen sein.«

»Was meinen Sie damit?« Pia runzelte die Stirn. »Vermuten 
Sie, dass sie sich etwas angetan hat?«

»Ich weiß es nicht.« Maria Hauschild hob ratlos die Schultern. 
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»Aber es ist schon sehr ungewöhnlich, dass ich tagelang nichts 
von ihr höre. Und gerade vor dem Hintergrund dessen, was pas-
siert ist …«

Pia hasste es, wenn Leute Sätze nicht beendeten in der Ho�-
nung, man würde nachfragen. Aber solange nicht feststand, dass 
der Freundin tatsächlich etwas zugestoßen war, interessierte Pia 
sich nicht für irgendwelche Hintergründe.

»Henning sagte mir, Sie hätten Blutflecken an einer Tür ent-
deckt«, sagte sie.

»Ja. Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen.« Maria Hauschild ö�-
nete das Tor, von dem der rote Lack abblätterte, und betrat das 
Grundstück. Pia warf einen Blick durch das kleine Garagenfens-
ter. In der Doppelgarage stand ein dunkles Auto.

»Ihr Auto ist da«, sagte die Agentin. »Ich habe schon ge-
schaut.«

»Kann es nicht sein, dass Ihre Freundin einfach nur verreist 
ist?«, fragte Pia. »Vielleicht ist sie mit dem Zug gefahren oder 
geflogen und besucht Verwandte oder Freunde. Menschen, die 
ihren Job verlieren, brauchen manchmal einen Tapetenwechsel.«

»Heike hat keine Verwandten und auch nur wenige Freunde«, 
behauptete Frau Hauschild. »Und sie verreist nie. Erst recht nicht 
mit dem Zug, weil sie es nicht aushält, stundenlang nicht rauchen 
zu können. Glauben Sie mir, ich kenne sie schon sehr lange und 
sehr gut.«

Pia folgte ihr mit Beck’s an der Leine einen von Moos und Tan-
nennadeln bedeckten Weg entlang, der hoch zum Haus führte. 
Der Garten wirkte vernachlässigt. Sträucher und Blumen waren 
in der Hitze der letzten Wochen verwelkt, und der Rasen war 
schon so lange nicht mehr gemäht worden, dass er eigentlich ei-
ner Wiese glich. Die Terrasse vor dem Haus wirkte, als wäre sie 
lange nicht benutzt worden. Sechs Gartenstühle waren an einen 
Tisch gekippt, daneben standen eine altersschwache Hollywood-
schaukel, ein eingerollter Sonnenschirm und ein rostiger Grill. 
Für die verdursteten Pflanzen in Blumentöpfen aller Größen und 
Formen kam jede Hilfe zu spät. Eine Markise, die ursprünglich 
einmal erdbeerrot gewesen sein mochte, war zu einem faden-
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scheinigen Rosa ausgebleicht und der Volant hing schla� herun-
ter. Der Putz des Hauses war an vielen Stellen schadhaft, und an 
einer Seite war die Hausmauer bis hoch zur Regenrinne mit Efeu 
bewachsen.

»Wann haben Sie zuletzt mit Ihrer Freundin gesprochen?«, er-
kundigte sich Pia.

Maria Hauschilds Antwort ging im ohrenbetäubenden Krei-
schen einer Kreissäge unter. Auf dem Nachbargrundstück zur 
Rechten erhob sich der gigantische Rohbau eines jener verglasten 
Betonklötze, in denen Menschen heutzutage gerne wohnten. Von 
ihren Hundespaziergängen kannte Pia einige dieser Neubauten 
und wunderte sich immer wieder, was aus Bebauungsplänen he-
rauszuholen war, wenn man einen cleveren Architekten auf der 
einen und eine flexible Baubehörde auf der anderen Seite hatte. 
Wo früher kleine Einfamilienhäuser mit Garage und Garten ge-
standen hatten, wuchsen rechteckige Glasbunker aus dem Boden, 
oft mit Tiefgarage für mehrere Fahrzeuge, die jeden Millimeter 
des Baufensters ausnutzten, zum Entsetzen der Nachbarn, die 
sich unversehens im Schatten eines zweistöckigen Glaskastens 
wiederfanden.

Pia wiederholte ihre Frage.
»Letzte Woche irgendwann«, räumte Maria Hauschild ein. »Ich 

weiß, es mag Ihnen seltsam erscheinen, dass ich mir schon nach 
ein paar Tagen solche Sorgen mache. Aber Heike war am Diens-
tagabend in eine Live-Talkshow eingeladen, die ihr sehr wichtig 
war. Sie hat diese Sendung viele Jahre lang selbst mitmoderiert. 
Doch sie ist nicht aufgetaucht. Sie hat nicht einmal abgesagt.«

»Aha.«
Sie blieben vor einer weißen Holztür stehen, deren Farbe Risse 

zeigte und abblätterte.
»Diese Tür führt in die Küche. Heike benutzt sie häufiger als 

die eigentliche Haustür«, erklärte die Agentin. Sie wies auf ein 
paar Flecken auf der Treppenstufe und einen Streifen am Tür-
blatt. »Sehen Sie hier, das ist doch Blut, oder?«

Pia befahl Beck’s, sich hinzulegen und zu warten, dann ging sie 
in die Hocke und begutachtete die bräunlichen Flecken.
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»Ja, das könnte Blut sein«, bestätigte sie. »Allerdings sollten 
Sie sich nicht gleich das Schlimmste ausmalen. Ihre Freundin 
könnte sich bei der Gartenarbeit verletzt haben.«

Oder sie hatte Nasenbluten. Oder sie hat ein blutiges Steak zum 
Grill getragen. Pia spähte durch einen der Glaseinsätze der Tür 
und erkannte Küchenschränke und einen Kühlschrank. Sie zupfte 
ein Paar Latexhandschuhe aus der Seitentasche ihres Rucksacks 
und streifte sie über. Dann klopfte sie an die Tür.

»Das habe ich auch schon versucht«, sagte Frau Hauschild.
»Wie kommen wir ins Haus?«, fragte Pia. »Ich nehme an, Sie 

haben keinen Schlüssel.«
»Äh, ich … ich dachte, die Polizei darf in einem Notfall Türen 

ö�nen«, sagte Frau Hauschild zögernd.
»Das ist richtig.« Pia wandte sich der Agentin zu. »Aber hier 

ist weder Gefahr im Verzug, noch liegt ein Notfall vor. Ihre 
Freundin ist volljährig und darf sich aufhalten, wo sie will, auch 
ohne jemandem Bescheid zu sagen. Ließe ich die Tür aufbrechen, 
wäre das Hausfriedensbruch.«

»Ich mache mir wirklich sehr große Sorgen«, beteuerte Maria 
Hauschild eindringlich. »Was, wenn sie verletzt im Haus liegt? 
Der Winterscheid-Verlag war immer Heikes Familie. Über drei-
ßig Jahre lang. Sie lebt für ihre Arbeit und für ihre Autoren. Und 
jetzt hat sie nichts mehr.«

Pia horchte auf.
»Winterscheid? Ist das nicht der Verlag, bei dem auch Henning 

ist?«
»Ja, genau.« Die Agentin nickte.
»Hat irgendjemand sonst einen Haustürschlüssel?«, erkundig-

te Pia sich. »Ein Nachbar vielleicht?«
»Das weiß ich nicht.« Frau Hauschild legte die Stirn in Falten. 

Auf einmal trat ein entschlossener Zug um ihren Mund. Sie roll-
te den rechten Ärmel ihrer Bluse herunter. Bevor Pia sie daran 
hindern konnte, rammte die Agentin ihren Ellbogen durch einen 
Glaseinsatz in der Tür.

»Was tun Sie denn da?«, rief Pia entgeistert. »Das ist Ein-
bruch!«
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»Ich werde für den Schaden aufkommen.« Frau Hauschild
gri� durch das Loch, drehte den innen steckenden Schlüssel um 
und ö�nete die Tür. »Aber jetzt, wo die Tür o�en ist, können wir 
im Haus nachschauen, ob sie dort irgendwo ist, oder nicht?«

»Heike?« Sie machte Anstalten, das Haus zu betreten.
»Stopp!«, bremste Pia die Frau. »Sie bleiben hier. Ich sehe mich

da drin erst mal alleine um, falls … na ja …«
»Oh! Natürlich.« Maria Hauschild sah sich bestürzt um.
Menschen hatten sich schon aus weitaus nichtigeren Gründen

als einem Jobverlust das Leben genommen, und sollte Frau Hau-
schilds Freundin sich tatsächlich etwas angetan und ihre Leiche 
bei der momentan herrschenden Hitze mehrere Tage im Haus ge-
legen haben, dann bot sie jetzt keinen sonderlich attraktiven An-
blick mehr. Die Glasscherben knirschten unter Pias Schuhsohlen, 
als sie die Küche betrat. Sie schnupperte. Es roch nur nach kal-
tem Zigarettenrauch, der typische Leichengeruch nach Käse und 
Ammoniak fehlte. Die Fensterscheiben, trüb von Nikotin und 
Schmutz, tauchten den Raum in ein di�uses Zwielicht. Der Kühl-
schrank summte laut. Pia ließ ihren Blick durch die große Küche 
wandern. Auf dem Herd standen Töpfe und Pfannen. Sie hob die 
Deckel hoch und sah eingetrocknete Essensreste. Die Glaskanne 
der Ka�eemaschine war zur Hälfte gefüllt, das Ka�eepulver im 
Papierfilter schimmelte bereits. Der Küchentisch aus massivem 
Holz diente o�enbar als Arbeitsplatz. Rings um einen zugeklapp-
ten Laptop stapelten sich Papiere, Bücher, geö�nete und ungeö�-
nete Post. Neben einem überquellenden Aschenbecher und einem 
Ka�eebecher aus Porzellan, in dem Schimmel schwamm, lagen 
ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug. Pia warf einen Blick 
in den Kühlschrank. Ein paar Flaschen Wein. Butter. Aufschnitt. 
Käse. Eine Sechserpackung Eier. Jede Menge Fertigsalate. Mehre-
re gefüllte Vorratsboxen. Sie betrat den Flur, der von der Küche 
zur Haustür führte, und schaute in die angrenzenden Zimmer. 
Auf jeder freien Fläche türmten sich Bücher, Zeitschriften und 
Zeitungen. Der Raum neben der Küche schien der verschwun-
denen Hausbesitzerin als Schlafzimmer zu dienen. Das Bett war 
nicht gemacht. Über einem stummen Diener hingen Kleidungs-
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stücke, auf dem Nachttisch lagen Medikamentenpackungen und 
Bücher, auf dem Fußboden neben dem Bett standen ein weiterer 
voller Aschenbecher und ein Weinglas mit einem eingetrockneten 
Rest Rotwein. Ein Buch, aufgeschlagen und umgedreht, als ob 
seine Leserin es nur kurz weggelegt hätte, lag auf dem zerdrück-
ten Kopfkissen, und auf einem Stuhl stand eine Handtasche. Pia 
ö�nete sie und entdeckte neben allerhand Kram ein abgenutztes 
Portemonnaie, das außer etwas Bargeld Kredit- und EC-Karten, 
einen Personalausweis, einen Fahrzeugschein und den Führer-
schein von Heike Wersch enthielt.

Maria Hauschild schien recht zu behalten. Hier stimmte et-
was nicht. Niemand, der für ein paar Tage verreisen wollte, ließ 
seine Tasche mit allen Papieren zurück. Gerade als sie ihr Han-
dy hervorzog, um ihren Kollegen Christian Kröger anzurufen, 
hörte sie Beck’s bellen. Pia trat in den Flur. Eine schwarze Katze 
sauste wie ein Pfeil an ihr vorbei, dicht gefolgt von ihrem Hund, 
dem die pure Mordlust in den Augen stand. Bei Katzen, mit 
Ausnahme ihrer eigenen, versagte seine Impulskontrolle leider 
völlig. Pia versuchte, die schleifende Leine noch zu erhaschen, 
aber sie war nicht schnell genug. Die Katze huschte die Treppe, 
die in den oberen Stock führte, hoch, der Malinois ihr dicht auf 
den Fersen.

»Verdammt!«, fluchte Pia und folgte den beiden Tieren. 
»Beck’s! Stopp! Zurück!«

Von oben ertönte Beck’s Gebell, dessen hysterische Tonlage 
Pia alarmierte. Sie kannte die unterschiedlichen Stimmen ihres 
Hundes genau und diese hier verhieß nichts Gutes. Hatte er etwa 
die Leiche von Heike Wersch gefunden? Atemlos erklomm Pia 
die letzten Treppenstufen und hielt erschrocken inne. Im Halb-
dunkel des Flurs saß ein alter Mann in einem gestreiften Schlaf-
anzug, den Rücken an die Wand gelehnt. Beck’s stand vor ihm 
und bellte ihn an, wie er es bei seiner Schutzhunde-Ausbildung 
gelernt hatte.

»Aus! Gut gemacht!« Pia ergri� Beck’s am Halsband und zog 
ihn zurück. Der Hund verstummte und wedelte mit dem Schwanz.

»Entschuldigen Sie bitte, wenn mein Hund Sie erschreckt hat.« 
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Pia ging in die Hocke. »Mein Name ist Pia Sander von der Krimi-
nalpolizei Hofheim.«

Der Mann starrte sie an. Er war barfuß und unrasiert, sein 
weißes Haar stand wirr von seinem Kopf ab.

»Bitte«, flüsterte er mit zittriger Stimme. »Bitte helfen Sie mir.«
Es klirrte, als er sein Bein bewegte, und da bemerkte Pia die

Kette, die an seinem rechten Fußgelenk befestigt war.

***

»Nächster Halt: Hauptwache!«, verkündete die Computeransa-
ge. Julia Bremora verstaute ihr Tablet, auf dem sie noch einmal
ihre Vorträge durchgegangen war, in ihrer Tasche und stand auf.
Es war zwanzig vor zehn, und obwohl es gestern Abend spät ge-
worden war, hatte sie heute Morgen keinen Wecker gebraucht,
um aufzuwachen. Die Feier in dem italienischen Restaurant im
Westend war ein voller Erfolg gewesen, und das hatte nicht zu-
letzt daran gelegen, dass ihr Autor der Star des Abends gewesen
war. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass die Riege alt-
gedienter Winterscheid-Lektoren meckern würde, weil ein Krimi-
autor und nicht einer der hochdekorierten Literaten Ehrengast
der diesjährigen Vertreterkonferenz sein sollte, aber nachdem die
Wersch, diese alte Hexe, die nichts als Unruhe gestiftet hatte, vor
vier Wochen gefeuert worden war, hatte sich die Stimmung im
Verlag deutlich gebessert. Henning Kirchho� war es dann ges-
tern Abend auch mit einer launigen Rede, gespickt mit Anekdo-
ten aus seinem Rechtsmediziner-Alltag, und der kurzen Lesung
aus seinem neuen Krimi gelungen, der Anti-Carl-Winterscheid-
Fraktion das ein oder andere, wenn auch verkni�ene, Lächeln zu
entlocken. Am Ende hatten sie alle brav applaudiert, sogar Herr
Roth, der Programmleiter Literatur, mit seiner Beethoven-Mähne
und der runden Hornbrille, die vor dreißig Jahren mal modern
gewesen war. Julia war vor Freude und Stolz beinahe geplatzt,
als der Verleger sie bei seiner Ansprache vor allen Kollegen und
den Vertretern geradezu überschwänglich gelobt hatte. Sie habe
ein hervorragendes Gespür für Sprache und Inhalte, für den Zeit-
geist und den Buchmarkt, hatte Carl Winterscheid gesagt, und
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wahrscheinlich lag es nicht nur an seinen Worten, sondern auch 
an dem Blick, mit dem er sie angesehen hatte, dass sie weiche 
Knie bekommen hatte. Natürlich hatten ihre Kollegen nur mit 
zusammengebissenen Zähnen gelächelt, aber ihr Neid war Julia 
völlig gleichgültig. Keinem von ihnen war es je gelungen, einen 
neuen Autor zu entdecken, der mit seinem ersten Buch zum 
meistverkauften Krimiautor des Jahres geworden war und damit 
alle üblichen Verdächtigen hinter sich gelassen hatte. Und Kirch-
ho�s zweiter Roman Mordsfreunde würde mit einer Startauflage 
von 150000 Exemplaren in gut drei Wochen seinen Vorgänger 
höchstwahrscheinlich noch in den Schatten stellen und hoch in 
die Bestsellerliste einsteigen. Klar, Henning Kirchho� würde nie 
den Literaturnobelpreis gewinnen, wie ein Günther Gantenberg 
oder ein Alfried Kempermann, auch nicht den Georg-Büchner-
Preis oder sonst irgendeine literarische Auszeichnung; er war kein 
Liebling der Literaturkritiker wie Marina Bergmann-Ickes, Ro-
bert Sachtleben, Severin Velten, Gesa Richter oder Fabian Maria 
Noll, aber dafür erreichten seine Krimis ein breites Publikum. 
Eine unbeliebte Frau war der Überraschungserfolg des vergange-
nen Jahres gewesen, das Buch hatte die Bestsellerlisten im Spiegel
und bei Amazon im Sturm erobert, und für Umsätze gesorgt, von 
denen die überheblichen literarischen Autoren und ihre Lektoren 
nur träumen konnten. Gute Umsätze und kommerzielle Erfolge 
waren, seit Carl Winterscheid vor anderthalb Jahren die Leitung 
des renommierten Verlages übernommen und ihn mit einer stra-
tegischen Neuausrichtung vor der drohenden Insolvenz gerettet 
hatte, längst nicht mehr anrüchig.

Der Zug hielt. Die Türen ö�neten sich mit einem pneumati-
schen Seufzen, und Menschenmassen quollen aus den Wagen 
auf den Bahnsteig, hauptsächlich Anzugträger, die für den Rest 
des Tages in Banken, Büros und Anwaltskanzleien verschwinden 
würden. Julia eilte die Treppen hoch, überquerte die Biebergasse 
und bog in die Schillerstraße ein. Heute, am zweiten Tag der Ver-
treterkonferenz, durfte sie gleich vier neue Titel für das Frühjahrs-
programm vorstellen. Darauf freute sie sich schon seit Wochen! 
Julia lächelte, als das Verlagshaus, ein monumentales Gebäude 
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des Neoklassizismus mit einer ungewöhnlichen, leicht konkaven 
Fassade, Kolossalsäulen und mehreren steinernen Putten, die sich 
in Zweiergruppen auf dem Portikus tummelten, in Sicht kam. 
Das Gebäude hatte als eines der wenigen Bauwerke in der Innen-
stadt die verheerenden Luftangri�e des Zweiten Weltkriegs nahe-
zu unbeschädigt überstanden. Jeden Morgen, wenn Julia durch 
die Eingangstür in das Foyer trat und die gerahmten Porträts der 
berühmten Autoren an den Wänden und im Treppenhaus sah, 
empfand sie Freude und Stolz. Überhaupt liebte sie ihren Beruf. 
Es war aufregend, neue Buchprojekte zu entdecken und in der 
wöchentlichen Lektoratsrunde für sie zu kämpfen. Sie liebte es, 
mit Autoren an Plots zu feilen, mit Agenten aus dem In- und 
Ausland zu telefonieren, Klappentexte zu schreiben und Fahnen 
zu kollationieren, bevor sie endgültig in den Druck gingen. Au-
ßerdem begann in drei Wochen die Frankfurter Buchmesse, das 
wichtigste Ereignis der internationalen Bücherwelt, und sie, Julia 
Bremora, würde diesmal mittendrin sein, und nicht mehr nur 
als irgendeine unbedeutende Junior-Lektorin, oh nein! Als Ent-
deckerin des neuen Shootingstars der deutschen Krimiszene hatte 
sie sich in der Branche einen Namen gemacht! Ihr Messe-Ter-
minkalender war randvoll. Im Dreißig-Minuten-Takt würde sie 
sich mit Agenten aus England, Frankreich, Italien und den USA
im Agents Centre tre�en und über Lizenzrechte verhandeln, und 
abends würde sie auf die Verlagspartys gehen, Kollegen tre�en, 
den neuesten Tratsch und Klatsch austauschen und den Trubel 
genießen. Gerade als sie das Foyer betrat, klingelte ihr Handy. Es 
war Henning Kirchho�.

»Guten Morgen!«, begrüßte sie ihn fröhlich.
»Guten Morgen, Frau Bremora«, erwiderte Kirchho�, und sei-

ne Stimme klang förmlich. »Ich ho�e, ich habe Sie nicht geweckt.«
»Oh nein, ich bin schon im Verlag.« Julia betrat den gläsernen 

Aufzug und drückte auf den Knopf für den dritten Stock. »War 
das gestern nicht ein toller Abend? Alle waren absolut begeis-
tert!«

Der Aufzug setzte sich in Bewegung und glitt aufwärts.
»Ja, es war schön.« Kirchho� war o�enbar nicht in Plauder-
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laune. Er räusperte sich. »Frau Bremora, wir müssen noch etwas 
am Manuskript ändern.«

»Oh!«, machte Julia. »Das dürfte schwierig werden. Ich habe 
letzte Woche den Satz freigegeben und die Herstellerin hat das 
Manuskript zur Druckerei geschickt.«

»Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich 
wichtig wäre«, insistierte Kirchho�. »Ich habe meiner Ex-Frau 
fest versprochen, die Widmung zu ändern. Es soll einfach nur 
›Für Pia‹ heißen.«

Nur die Widmung, zum Glück nichts Inhaltliches! Julia atmete 
auf. Aber wieso fiel ihm das erst jetzt ein? Er hatte doch wahr-
haftig genug Zeit gehabt, um sich das zu überlegen!

»Ich muss schauen, ob ich das noch hinkriege.« Der Auf-
zug stoppte. Julia eilte den Flur entlang in ihr winziges Büro. 
Eigentlich hatte sie keine Zeit, sich jetzt damit zu beschäftigen, 
aber Henning Kirchho� war ihr wichtigster Autor, sie wollte und 
durfte ihn nicht verärgern.

»Haben Sie eigentlich mal etwas von der Lektorin gehört, die 
kürzlich entlassen wurde?«, fragte Kirchho�.

»Von Frau Wersch? Ich?« Julia war erstaunt. »Nein. Wieso 
fragen Sie?«

»Meine Agentin, Frau Hauschild, kann sie seit ein paar Tagen 
nicht erreichen und ist zu ihr hingefahren, weil sie sich Sorgen 
macht«, antwortete er. »Ihr zuliebe habe ich meine Ex-Frau ge-
beten, sich dort mal umzuschauen, und sie hat zur Bedingung 
gemacht, dass ich die Widmung ändere.«

Ein kalter Schauer rieselte Julia über den Rücken, und sie 
musste schlucken. Kirchho�s Ex-Frau war das reale Vorbild für 
eine seiner Hauptfiguren, das wusste sie, und genau wie die fikti-
ve Ina Grevenkamp war Pia Sander Kriminalhauptkommissarin 
beim Kommissariat 11 der Regionalen Kriminalinspektion in 
Hofheim, zuständig für Gewaltdelikte wie Mord und Totschlag. 
Was hatte es also zu bedeuten, wenn die Kripo sich am Haus von 
Heike Wersch umschaute?

»Aha …« Julia ließ ihre Tasche achtlos auf den Boden fallen 
und setzte sich an ihren Schreibtisch, weil ihre Knie plötzlich ganz 
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weich waren. Sie bemerkte mit Schrecken, dass ihre Hände zitter-
ten. »Haben … haben Sie schon mit Ihrer Ex-Frau gesprochen?«

»Nein, aber Maria hat mir gerade geschrieben«, entgegnete
Kirchho�, nicht ahnend, was seine Worte in ihr anrichteten. 
»Irgendetwas scheint dort nicht zu stimmen. Sie warten auf die
Spurensicherung.«

»Oh!« Durch ihre Zusammenarbeit mit Kirchho� wusste Julia
mittlerweile ziemlich gut über das Prozedere Bescheid, das in 
Gang gesetzt wurde, wenn man irgendwo eine Leiche fand. Und 
wenn die Kriminalpolizei die Spurensicherung einschaltete, dann 
tat sie das nicht ohne Grund. Es musste also etwas geschehen 
sein, etwas Schlimmes. Etwas, woran möglicherweise sie schuld 
war. Unvermittelt fiel ein Schatten über den Tag, dem sie so auf-
geregt entgegengefiebert hatte.

»… wäre es wirklich toll, wenn Sie das noch irgendwie hinbe-
kommen könnten, Frau Bremora«, hörte sie Henning Kirchho� 
wie aus weiter Ferne sagen.

»Ja, ja, natürlich«, stammelte sie. »Ich … ich schreibe sofort
eine Mail an die Herstellerin.«

Am liebsten hätte sie ihn darum gebeten, sie auf dem Laufen-
den zu halten, aber das konnte sie natürlich nicht tun, ohne sein 
Misstrauen zu wecken. Er war ihr Autor und ihr durchaus wohl-
gesinnt, aber gleichzeitig war er auch der Ex-Mann der Krimi-
nalkommissarin, die es für nötig erachtete, die Spurensicherung 
zum Haus von Heike Wersch zu beordern. Julia beendete das 
Telefonat und starrte auf den schwarzen Computermonitor. Frau 
Wersch war eine unangenehme Person, überheblich und auf eine 
verletzende Art direkt, und Julia hatte sie nicht leiden können, 
manchmal hatte sie sie sogar richtiggehend gehasst. Mehr als 
einmal war sie in der wöchentlichen Lektoratsrunde oder bei 
Besprechungen mit Frau Wersch heftig aneinandergeraten. Den-
noch hatte Julia sie respektiert, schließlich war sie eine Ikone der 
deutschsprachigen Gegenwartsliteratur und über zwanzig Jahre 
lang der Spiritus Rector des Winterscheid-Verlags gewesen. Aber 
dann war sie fristlos entlassen worden, und jetzt war ihr womög-
lich etwas zugestoßen. Verdammt! Julia biss sich auf die Lippe 
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und kämpfte gegen die aufsteigenden Schuldgefühle. Wieso hatte 
sie nicht einfach den Mund gehalten und das, was sie zufällig mit 
angehört hatte, für sich behalten?

***

Pia hatte Maria Hauschild gebeten, nach oben zu kommen. Nun 
stand die Agentin fassungslos da, die Hände vor den Mund ge-
schlagen, bis Pia sie darum bat, den Notarzt zu verständigen. Auf 
einer Anrichte neben dem Treppenaufgang hatte sie den Schlüssel 
für die Fußfessel gefunden und den alten Herrn von der Kette 
befreit. Er hatte das Glas Leitungswasser, das sie ihm geholt hatte, 
dankbar ausgetrunken und nach Heike und einer Gisela gefragt. 
Ihre erste Annahme, Heike Wersch habe den alten Mann, der 
wohl ihr Vater war, gegen seinen Willen gefangen gehalten, revi-
dierte Pia, als sie all die Zettel sah, die überall klebten. »Kleider-
schrank«, »Hausschlappen anziehen!«, »Wasserhahn – links kalt, 
rechts warm«, »Toilette abziehen!« oder »Trinken nicht verges-
sen!« und »Licht ausmachen«. Die Kette war so lang, dass er sich 
im gesamten Obergeschoss frei bewegen, nicht aber die Treppe 
hinuntergehen konnte, und wahrscheinlich hatte Frau Wersch 
diese praktikable, wenngleich ethisch höchst fragwürdige Me-
thode ersonnen, um ihren Vater in Sicherheit zu wissen, wenn 
sie das Haus verlassen musste. Auf einem Tisch im Flur standen 
mehrere leere Flaschen Wasser und ein Senioren-Telefon mit gro-
ßen Zi�erntasten, neben dem ein Zettel mit drei Telefonnummern 
klebte. Ganz oben stand eine Mobilnummer von ›Heike‹, gleich 
darunter die eines Dr. Sniehotta (Hausarzt), gefolgt von der Fest-
netznummer von Klaus und Gerda Wiedebusch (Nachbarn).

»Wer sind Sie noch mal?«, fragte Herr Wersch Maria Hau-
schild ein zweites Mal. Er saß auf einem Stuhl und kraulte Beck’s’ 
Kopf.

»Ich bin Mia, Heikes Freundin, die Tochter vom Notar Moli-
tor«, erklärte die Agentin ihm ebenfalls zum zweiten Mal. »Wir 
waren zusammen in Kelkheim auf der Schule und an der Uni. Ich 
war früher oft hier.«

»Die Tochter von Notar Molitor? Nein, das kann nicht stim-
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men.« Der alte Mann musterte sie skeptisch von Kopf bis Fuß. 
»Die Mia ist ein junges Ding, aber Sie … Sie sind doch eine alte 
Schachtel!«

Pia verkni� sich ein Lächeln und fotografierte den Zettel neben 
dem Telefon mit ihrem Handy ab. Sie wählte die Nummer von 
Heike. »Die gewählte Rufnummer ist zurzeit nicht erreichbar«, 
teilte ihr eine Computerstimme mit. Als Nächstes rief Pia den 
Hausarzt an. Seine Mailbox sprang an, und Pia hinterließ eine 
Nachricht mit der Bitte um Rückruf. Anschließend telefonierte 
sie mit Christian Kröger, dem Chef des Erkennungsdienstes der 
RKI Hofheim, und danach mit ihrem Kollegen Cem Altunay. 
Beide brauchte sie hier, um die Blutspuren zu untersuchen.

Notarzt und Rettungswagen trafen ein. Maria Hauschild ging 
nach unten, um Arzt und Sanitätern den Weg zu zeigen. Als Pia 
den alten Herrn in der Obhut des Notarztes wusste, ging auch 
sie hinunter, um von Frau Hauschild mehr über die vermisste 
Freundin zu erfahren. Hennings Agentin saß zusammengesackt 
auf einem der verrosteten Gartenstühle auf der Terrasse, schnee-
weiß im Gesicht und sichtlich betro�en.

»Heike hat nie ein Wort darüber verloren, dass sie ihren Vater 
pflegt«, sagte sie dumpf und fuhr sich mit beiden Zeigefingern 
unter den Augen entlang. Dann stra�te sie die Schultern und er-
hob sich. »Was ist das für eine Freundschaft, in der man so etwas 
nicht erzählt?«

Diese Frage hatte sich Pia auch bereits gestellt.
»Kommen Sie, lassen Sie uns außerhalb des Grundstücks war-

ten«, sagte sie. »Ich habe die Spurensicherung angefordert.«
»Also denken Sie, Heike ist etwas zugestoßen?«, fragte Maria 

Hauschild besorgt und folgte Pia die Stufen hinab.
»Ich schließe diese Möglichkeit zumindest nicht aus«, er-

widerte Pia. Sie ließ Beck’s in den Fußraum des Beifahrersitzes 
ihres Mini springen, dessen Dach halb geö�net war, sodass es 
dem Hund nicht zu warm werden würde. Dann schrieb sie eine 
Nachricht an ihren Kollegen Kai Ostermann, in der sie ihn bat, 
die Datenbanken nach unbekannten weiblichen Toten, die erst 
kürzlich aufgefunden worden waren, zu durchsuchen.
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»Also, was können Sie mir über Ihre Freundin sagen?« Pia 
wollte erst einen der Mauerpfeiler als Schreibpult benutzen, dann 
fiel ihr Blick auf die Restmülltonne, die auf dem Bürgersteig vor 
der Doppelgarage stand. Sie schob sie mit dem Knie an die Mau-
er, legte ihren Rucksack auf den Deckel und kramte ihren Notiz-
block und einen Kugelschreiber hervor.

»Sie schreiben mit einem Kuli in ein Notizbuch?« Die Agentin 
hob überrascht die Augenbrauen.

»Ich bin halt altmodisch«, entgegnete Pia.
»Sehr sympathisch.« Maria Hauschild hatte sich wieder ge-

fangen. Ein Lächeln huschte über ihr blasses Gesicht.
»Warum hat Ihre Freundin ihren Job verloren?«, wollte Pia 

wissen.
»Heike hatte Probleme mit dem neuen Verleger. Über zwei 

Jahrzehnte war sie verantwortlich für das Verlagsprogramm, 
aber vor anderthalb Jahren änderte sich alles. Heike ist kein ein-
facher Mensch. Mit ihrer direkten Art stößt sie Leute schnell vor 
den Kopf. Sie ist impulsiv und streitlustig, kann manchmal ziem-
lich verletzend werden. Sie hat sich immer wieder mit ihrem Chef 
angelegt, und vor vier Wochen hat er sie schließlich gefeuert. 
Fristlos! Nach dreißig Jahren Verlagszugehörigkeit! Daraufhin 
ist sie vor’s Arbeitsgericht gezogen und hat gute Aussichten, zu 
gewinnen, denn bei der Kündigung gab es einen Formfehler, weil 
Heike Betriebsrätin war.«

»Aber für eine fristlose Kündigung muss es einen triftigen 
Grund gegeben haben«, merkte Pia an.

»Ich glaube, die Geschäftsleitung hatte erfahren, dass Heike 
einen eigenen Verlag gründen und Autoren und Kollegen bei 
Winterscheid abwerben will.«

Das klang in der Tat nach einem Kündigungsgrund.
»Wer weiß von diesem Plan?«, fragte Pia.
»Ich«, sagte Frau Hauschild nachdenklich. »Außerdem Heikes 

langjährige Kollegen im Lektorat und der Programmleiter Ale-
xander Roth. Der ehemalige Verleger Henri Winterscheid und 
seine Frau. Vermutlich auch Alexanders Frau Paula Domski, 
mit der Heike früher die Sendung Paula liest moderiert hat. Und 
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natürlich all die Autoren, die sie gerne mitnehmen würde, und 
deren Agenten. Ich fürchte, der Kreis ist ziemlich groß.«

»Mit wem – außer Ihnen – ist Frau Wersch befreundet oder
beruflich enger verbunden?«, wollte Pia wissen.

»Sehr viele Freunde hat sie nicht. Aber Alexander Roth, ihr
Nachfolger als Programmleiter, ist ein Freund«, erwiderte Maria 
Hauschild. »Und Josefin Lintner. Ihrem Mann und ihr gehört die 
Buchhandlung im Main-Taunus-Zentrum. Heike, Alexander, Josi 
und ich sind seit unserer Schulzeit befreundet. Wir haben auch 
zusammen studiert.«

Pia machte sich eine weitere Notiz.
»Josef Moosbrugger, ein Agentenkollege aus Frankfurt, würde

ich durchaus auch als einen ihrer Freunde bezeichnen. Zusammen 
mit ihm organisiert Heike seit Jahren Seminare für ambitionierte 
Hobby-Schriftsteller, die in Moosbruggers Haus in der Toskana, 
in der Nähe von Siena, stattfinden. Wobei …«

»Wobei, was?«
»Ach nichts.«
Maria Hauschild massierte ihren Nasenrücken mit Daumen

und Zeigefinger. Unter ihrer Sonnenbräune war sie wieder blass 
geworden, Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Sie wirkte 
plötzlich fahrig und durcheinander.

»Geht es Ihnen nicht gut, Frau Hauschild?« Pia blickte auf,
nachdem sie alle Namen notiert hatte.

»Doch, doch.« Die Agentin zog eine Wasserflasche aus ihrer
Tasche, schraubte sie auf und trank ein paar Schlucke. »Ich kom-
me einfach nicht darüber hinweg, dass Heike niemandem von 
uns erzählt hat, dass sie ihren Vater pflegt. Wir sind doch Freun-
de, und das schon seit ewigen Zeiten!«

Pia ging auf diese Bemerkung nicht ein. Immer wieder hörte 
sie solche Sätze, ganz so, als ob Wir sind doch die besten Freunde 
eine Art Garantie für Vertrauen und Ehrlichkeit wäre! Oft genug 
waren es gerade die sogenannten Freunde, die einen am meisten 
verletzten, und nicht selten führten enttäuschte Erwartungen in 
ein Kühlfach im Keller des Rechtsmedizinischen Instituts.

»Hat Frau Wersch Feinde?«




